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   Für Werner L.
 
   – weil du‘s bist!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ich konnte nicht lieben,
 
   nur da, wo der Tod seinen Atem
 
   mit dem der Schönheit vermischte.
 
    
 
   Edgar Allan Poe
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   1.
 
   Das Geheimnis
 
    
 
    
 
   Es war gegen Abend, als ich erfuhr, dass ich in die Armee einberufen wurde. Ich hatte draußen auf dem Feld gearbeitet und weil mich meine Eltern überraschen wollten, haben sie gewartet, bis ich wieder zurückkomme.
 
     Ich öffnete die Tür und sah meine Geschwister grinsen, dann blickten sie meine Eltern an und meine Eltern sahen mich an. Meine Mutter hatte Tränen in den Augen, aber anders als sonst, wenn ein Kalb oder eine Nachbarin verstarb, sandten ihre Tränen diesmal Stolz und Würde aus.
 
     „Was ist?“, habe ich sie gefragt. Mein Vater stand von der Bank auf, auf der er saß und Pfeife rauchte, und bat mich, ich sollte mich setzen. Er drückte seine Augen zusammen, so als ob er ebenso wie meine Mutter stolz auf mich wäre.
 
     „Hier, mein Sohn, ein Brief für dich“, und seine alte und zitternde Hand deutete auf einen Brief auf dem Tisch hin. Meine Mutter hatte den Tisch feierlich gedeckt, das fiel mir erst jetzt auf. Blumenvase, das gute Geschirr, Kuchen und das Silberbesteck. Meine Geschwister sahen gierig den Kuchen an, der neben den Blumen stand.
 
     Ich zog mir meine Schuhe aus. Ein wenig mulmig war mir zu Mute, warum waren sie so guter Laune, was wollten sie von mir? Meine Mutter schniefte in ein Taschentuch und rückte ihr Kopftuch zurecht. Kurz dachte ich dran, vielleicht eine Zusage vom Mechaniker aus der Stadt bekommen zu haben, den ich vor über einem halben Jahr um Aufnahme bat, und anstatt es mir persönlich zu sagen, mich in seine Werkstätte aufzunehmen, verfasste er einen Lehraufnahmebrief.
 
     Ich humpelte zum Tisch, weil ich eine Blase auf der Ferse hatte, und setzte mich.
 
     „Was hast du?“, fragte mich meine Mutter, „warum gehst du so krumm, hast du dich verletzt?“
 
     „Nur eine Blase auf der Ferse“, sagte ich ihr, und sogleich stand sie auf und sagte, sie hätte eine gute Salbe, die mir helfen werde. Ich staunte nicht schlecht, als meine Mutter vorschlug, die Salbe persönlich auf meinen Fuß aufzutragen und einzumassieren, das hatte sie noch nie von sich aus gemacht – warum jetzt?
 
     Ich nahm den Brief und las darauf: EINBERUFUNGSBEFEHL. Kurz stockte mir der Atem; Sekunden ohne Luft, so musste sich ein Fisch fühlen, der an Land gespült wurde und der eifrig nach Wasser hechelte.
 
     „Warum bist du so blass?“, fragte mein Vater, „freust du dich nicht?“
 
     „Doch, doch!“, sagte ich zu ihm und wusste nicht welche Emotionen gerade in mir aufstiegen und ich durch mein Gesicht zeigte; ich denke kein Gefühl war in diesem Augenblick das richtige Gefühl. Ich war ein stattlicher junger Mann, ein Landjunge, der gut und gerne zur Arbeit ging. Aber ich war anders. Schon lange trug ich ein Geheimnis mit mir herum, das nicht gerade von Vorteil war … aber es musste nicht zu meinem Nachteil sein. – So hoffte ich.
 
     Meine Mutter war inzwischen wiedergekommen und begann meinen Fuß mit der Salbe einzureiben und anschließend zu massieren. Die Salbe, die sie dick auf meine Ferse auftrug, roch stark antiseptisch. Mein Vater bückte sich nach vorne, legte seine Pfeife auf den Tisch nieder und begann den Kuchen aufzuschneiden und Kaffee einzuschenken. Noch nie hatte er dies für uns gemacht. Aber sie waren alle so stolz auf mich, dass ich in die Armee kam, dass alle Riten, die sich bei uns im Haus eingebürgert hatten, auf den Kopf gestellt wurden.
 
     Ich öffnete den Brief und las, dass ich mich schon morgen zum Stützkommando aufmachen musste, der Stützpunkt hieß: L’omparde Dunè. „Ich muss schon morgen weg?“, sagte ich ein wenig verzweifelt. Mein Vater klopfte mir auf die Schultern und meine Mutter hatte mir sorgsam den Fuß eingeschmiert, der nun auf einem Kissen ruhte – an ein derartiges Umsorgen war ich nicht gewöhnt! Mein Vater sagte zu mir, dass ich mir für den Rest des Abends frei nehmen sollte, keine Arbeit mehr annehmen müsste, er würde den Rest für mich erledigen. Ich nickte, weil dieses Angebot niemals wieder kommen würde, so dachte ich jedenfalls.
 
     Nachdem wir Kaffee und Kuchen zu uns genommen hatten, stand ich auf und wurde sofort von meinen zwei kleinen Geschwistern lieb gedrückt. Meine Mutter stand auch auf und mein Vater gab mir voller Zuversicht die Hand und schüttelte sie wie ein Geschäftsmann nach einem guten Vertragsabschluss.
 
     „Du ehrst unsere Familie“, sagte er. Dann sprachen wir darüber, wo dieser besondere Stützpunkt denn sei. Mein Vater verlautbarte, dass er noch nie in seinem Leben von diesem Ort gehört hätte, es müsste nach seiner Ansicht nach, einer dieser neuen Stützpunkte sein, die man errichtet hatte, für ganz besondere Talente. „Du bist ein Talent, etwas Besonderes“, sagte er abermals und ich konnte nur den Kopf schütteln. Ich bin mir sicher, dass ich vollkomme rot im Gesicht war. Und das Zeigen von Gefühlen, war noch nie mein Ding gewesen, weil dann all wüssten, was man gerade fühlte.
 
     Ich durfte also den Rest des Abends in mein Zimmer gehen und tun, was ich wollte. In meinem Zimmer sah ich schon, dass meine Mutter für Morgen alles vorbereitet hatte. Durchatmen, dachte ich mir, es war wirklich eine verzwickte Lange. „Militär.“ Ich ließ dieses Wort über meine Zunge gleiten und es ließ mich erschauern, und obwohl ich keine kalten Jahreszeiten kannte, fühlte ich eisige Kälte in mir. Es war ja nicht so, dass ich dem Militär abgeneigt war. Mein Verstand ließ mich durchaus eine Chance hinter diesem Gemisch aus frostigen und verwirrten Gefühlen erahnen, die ich dem Militär entgegenbrachte. Jedoch hieß es, dass man mit der Mischung eines disziplinierten Arbeiters und eines fleißigen Studenten allerhand Nützliches beim Militär erlernen konnte. Aber ich war anders.
 
     So hockte ich mich müde ins Bett. Mein Zimmer war schlicht eingerichtet und es hingen nur ein paar Bilder von Michael Jackson und Madonna an den Wänden. Beide Musiker mochten meine Eltern nicht sonderlich, aber sie sagten immer, dass es die 90er wären und Jugendliche selber ihren Weg finden müssten. Ich war aber alles anders als einfach nur ein Kind der 90er, ich war schwul, 20 Jahre und hatte, da ich nicht sonderlich gut in der Schule war, beschlossen am Hof meines Vaters zu arbeiten. Ich war kein Knecht oder so, aber in der tiefsten Provinz des französischen Berglandes, wo ich wohnte, da kann man nicht viel tun, außer Hochlandrinder züchten oder ein paar Weinberge anlegen, um sich dann im Laufe der Jahre selbst zum Alkoholiker zu machen. Die Armee konnte mein neues Standbein werden, wie meine Eltern gehofft hatten, da mein Wunsch, Mechaniker zu werden, anscheinend keine Früchte trug.
 
     Und weil ich nicht glauben konnte, schon morgen von hier zu verschwinden, musste ich, Noah Laval, noch etwas erledigen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, mich aus dem Haus zu schleichen, aber das war bei zwei kleinen Geschwistern nicht so leicht. Ich öffnete die Tür und die beiden Kindsköpfe kamen mir schon entgegen, jeder schnappte sich ein Bein und sie wollten spielen, sie durch das Haus zu tragen. Aber nichts da. Ich umarmte jeden und sagte, dass sie brav sein sollten, wenn ich nicht mehr da wäre, und dass sie Mamà im Haushalt unterstützen und Papà im Hof helfen sollten. Sie nickten wie zwei kleine Hunde und ich tätschelte ihnen auf den Kopf, dann sagte ich meinen Eltern, dass ich die Nachricht noch verdauen müsste und noch spazieren ginge.
 
     Sie sagten nichts und ließen mich gehen.
 
     Draußen ging langsam die Sonne unter, es war ein milder Sommer mit viel Regen, aber das war auch gut, so konnte man wenigstens das Gras wachsen sehen, das wir im Winter als Heu für die Kühe verwendeten. Ich schnappte mir mein Rad, das an der Hausmauer lehnte und radelte los. Der nächste Bauer hieß Leclerc und genau diesen wollte ich jetzt aufsuchen; den Bauer zu besuchen war zweifelsohne nicht meine Absicht. Ich wollte zu seinem Sohn …
 
     Ich traf etwa 15-Minuten später am Hofe der Leclercs ein und sah schon Jules, den Sohn des Bauers, der eine Mistgabel über die Schulter trug und eifrig die Hunde zur Ordnung rief.
 
     „Jules“, rief ich ihm zu, und er drehte sich voller Freude zu mir um.
 
     „Noah, das ist eine Überraschung, möchtest du mit uns zu Abend essen?“, fragte er mich freundlich und ich konnte nicht anders, als seiner Mutter zu zunicken und „ja“ zu rufen, „gerne, danke für die Einladung.“ Ich bat Jules, er möge mich begleiten, da ich ihm etwas Wichtiges zu sagen hätte. Er zierte sich, aber ich drängte.
 
     Jules war 2 Jahre älter als ich und hatte eine Freundin, wie das auf dem Land so üblich war. Es hieß immer, dass es auf dem Land keine Homosexualität gäbe, zumindest predigt das der Pfarrer von der Kanzel, aber die hatten sich mächtig getäuscht – es gibt uns hier!
 
     „Unter einer Weide, die ein wenig von der untergehenden Sonne beschienen wurde, standen wir.
 
     „Du weißt doch, dass wir aufpassen müssen“, knirschte er mit seinen Zähnen.
 
     „Ich weiß“, sagte ich ihm und hielt ihm den Brief, den ich zugeschickt bekommen hatte, vor die Nase.
 
     „Was ist das?“, fragte er noch immer nicht besser gelaunt. Er riss ihn mir aus der Hand und machte große Augen. Ich wusste, dass er viel für mich empfand, verdammt, ich empfand ja das gleiche für ihn! Und während er die paar Zeilen überflog, sah ich wieder das Wirtshaus vor mir, in dem es passierte. Jules und ich hatten etwas zu feiern, oder feierten mit anderen mit, das ist am Land so üblich. Jeder lud hier jeden ein. Und von der Feier waren nur mehr er und ich übrig. Er und ich! Und auf dem nachhause weg, musste ich pissen und plötzlich stand er neben mir und berührte mein Glied, einfach so. Wir waren zwar mächtig betrunken, konnten aber noch abschätzen, was wir taten. Und wenn der andere sich dagegen gewährt hätte, könnte man noch immer dem Alkohol die Schuld geben. Als dann Jules auch pissen musste, hielt ich sein Glied, es war schön, warm und pulsierte leidenschaftlich. In den darauffolgenden Wochen konnte keiner von uns richtig schlafen, wir waren zu sehr damit beschäftigt, unsere Gefühle für einander und für die Situation zu ordnen. Für mich stand fest, dass ich schwul war und später stand es dann auch für Jules fest. Endlich hatte ich den Beweis erlebt, warum mich Mädchen nicht antörnten. Jules ging es nicht anders.
 
     Wir verabredeten uns dann immer häufiger und immer intensiver wurde der Sex, die Gefühle und der Wunsch gemeinsam zusammen zu sein.
 
     Ich hatte Freundinnen, aber das hat mich nie befriedigt. Sie waren lieb, sie waren nett, aber sie konnten mir nicht das geben, was ich in meinem Herzen fühlte.
 
     Für Jules war unsere Liebe nach wie vor etwas Geheimes, was ich gut verstehen konnte, denn immerhin sprach seine Freundin schon von Hochzeit. Ein Problem hieß Mathilda, seine Freundin, die ihn ja unbedingt heiraten wollte und das zweite Problem hieß Noah, mit dem er zusammen sein und Sex haben wollte. Zusammen hieß das Problem also Mathiloah. Klingt schon fast wieder hübsch und wie etwas, das man lösen könnte.
 
     Jules kämpfte um eine Lösung, aber die Lösung, die er sich wünschte, war noch erprobt oder erstanden. Verheiratet zu sein und gleichzeitig eine Beziehung mit einem Mann zu führen, war in einem Bergdorf mit einem rassistischen und homofeindlichen Pfarrer nicht möglich.
 
     Mittlerweile vertröstet er seine Verlobte damit, noch ein wenig Zeit zu brauchen, um sich mit Freunden auszutoben. Jules erzählte mir, dass sie ihm gesagt hätte, dass er auch nach der Hochzeit noch fortgehen könnte, ihr würde das nicht stören. Dennoch, Jules wusste, dass wenn der Ring am Finger steckte, Kinder gezeugt werden müssten und dafür war er noch nicht bereit.
 
     Mathilda, ein hübsches Mädchen, gleich wie Jules ein hübscher Mann war, wollte das, was jede Frau in diesem Jahrzehnt wollte: Familie, Sex, Kinder ein bisschen was vom Kuchen des Glücks. Mathildas Mutter, eine gestandene Bauersfrau, schimpft tüchtig mit Jules, weil er jedes Mal die Hochzeit verschobt und Jules Eltern waren mittlerweile rat- und machtlos und sprachen schon von schlechten Zeiten und Familienkrieg. Mittlerweile ließ man ihn aber in Ruhe, da vom Drängen noch niemand je etwas hatte. Aber er müsste sich entscheiden, soviel stand fest. Jules sagte mir, dass er solange er könnte, die Hochzeit aufschieben werde. Wegen mir. Das machte mich stolz und glücklich.
 
     Wir trafen uns deshalb einmal die Woche im Wald und vögelten uns die Seele aus dem Leib und manchmal trafen wir uns auch zwei Mal am Tag, wir hatten doch nur uns und das Vögeln. Wenn wir länger vom Hof fern blieben und man uns fragte, wo wir gewesen waren, erzählten wir immer eine Lügengeschichte. Das wir von einem Freund aufgehalten wurden, am Wegrand jemand unsere Hilfe brauchte, eine Katze vom Baum geholt werden musste etc. die Fantasie der Ausreden schien grenzenlos zu sein. Es gibt viele Geschichte, die die Leute niemals hinterfragten, weil sie die Wahrheit nicht verstehen würden. Außerdem, wie es der Pfarrer schon sagte, auf dem Land, in seiner Gemeinde, gab es keine Homosexualität. – Aber es gab sie doch!
 
     „Du musst gehen!“, sagte er mit Tränen in den Augen. Er kämpfte, weil er mich für Monate verlor und den Druck seiner Eltern Mathilda zu heiraten wahrscheinlich nachgeben würde. „Scheiß Militär“, und auf einmal umarmte er mich.
 
     In mancher Hinsicht war ich viel weiter als Jules, wenn es um meine Homosexualität ging, aber selbst in dieser Situation, gefror mir das Blut in meinen Adern erneut, weil er mich nicht weit von seinem Elternhaus entfernt, umarmte. Ein Nachbar, ein anderer Bauersohn oder seine Verlobte hätten uns sehen können – und da wären unsere Ausreden nicht treffsicher gewesen. Es konnte ebenso prickelnd wie anstrengend sein, sich Geschichten auszudenken, um ein Geheimnis zu wahren. Einmal hatte sogar meine Mutter nachgefragt: „Du jagst doch gar nicht so gern!“, sagte sie, weil ihr aufgefallen war, dass ich plötzlich gerne in den Wald ging, um zu jagen, was ich bevor ich mich in Jules verliebte, nie gerne getan hatte. „Triffst du ein Mädchen des Nachts im Wald? Wenn ja, das schickt sich nicht, pass auf, dass sie dir kein Kind andreht“, sagte meine Mutter mit drohenden Fingern, als sie merkte, dass ich nachts in den Wald ging und nicht mehr am helllichten Tag.
 
     Wenn die wüssten, wen ich im Wald in der Nacht zum Vögeln traf, die hätten einen Herzinfarkt. Nein, es durfte niemand erfahren! Aber ich liebte die starken Arme von Jules so sehr, ich umarmte ihn in diesem Moment so stark und so fest ich konnte, dass ich ihm die Luft abschnürte. Ich wollte nicht weg von ihm, von meinem Hof, von meiner Familie, ich wollte bei ihm bleiben und dass alles so blieb, wie es ist. Wir fielen auf die Knie, küssten uns und drehten uns hinter den Baum hin. Nicht weit entfernt war der Hof seiner Eltern, sein Hof, den er einmal übernehmen sollte und wenn sie je erfahren würden, was ihr Stammeshalter mit dem Nachbarssohn anstellte, dann konnte er sich schon darauf einstellen, enterbt und vom Hof vertrieben zu werden.
 
     Es schauderte uns jedes Mal, wenn wir miteinander schliefen, aber wir küssten uns so gerne.
 
     Ich berührte manchmal etwas zu damenhaft, wie mir Jules immer sagte, seine schwarzen geraden Haare, die immer auf seiner Stirn klebten, wenn wir miteinander schliefen, weil wir immer volles Rohr vögelten. Aber ich liebte sein Gesicht und wenn er sich über meinen Penis bückte und ihn küsste, musste ich seinen Kopf halten, weil er so schön war. Ich möchte diesen Kopf immer halten. Bitte, lieber Gott, habe ich immer gebetet, lass mich ihn halten. Und wir hielten uns, innig, berührten uns, fassten uns grob und wieder so zärtlich an, dass wir unsere Gefühle für einander kaum glauben könnten.
 
     Wir dürfen nicht, wir dürfen nicht, sagt mir immer eine Stimme, die in meinem Kopf herumgeisterte wie das Spuckgespenst eines alten Schlosses. Auch Jules verriet mir, dass er mit einer inneren Stimme zu kämpfen hatte, die sich allerdings mehr nach seiner Großmutter anhörte, die ihn zur Züchtigung ermahnte.
 
     Aber wir sagten uns immer, dass wir durchhalten müssten, weil unsere Liebe etwas Besondere sei.
 
     Ich drang in ihn ein. An diesem besonderen Abend schlief ich mit ihm. Wir wechselten uns immer ab, aber er schlief häufiger mit mir. Ich drehte ihn auf den Bauch, damit sein schöner Po sich mir entgegenstrecken konnte. Verschwitzt und nass war seine Pospalte und schnell konnte ich mit meinem harten Riemen in ihn eindringen. Er schrie fast, biss in meine Hand, die ich ihm wie ein Stück Holz hingehalten hatte. Ich liebte es, ich liebte es und dann begann ich mich zu bewegen, rauf und runter. Rauf und runter.
 
     „Es ist so schön“, hauchte ich ihm in sein Ohr.
 
     Jules stöhnte. Er ließ meine Hand los und ich stützte mich an seinem Rücken ab und streckte mein Kreuz durch, jetzt geht der Dampfhammer-Sex erst richtig los. Ich liebte es, mich an seinem Körper zu verausgaben und mich satt zu sehen. Seine Muskeln zu beobachten, die vor Schweiß glänzten und sie zu berühren, die anspannt jeden meiner Stöße aufnahmen. Die Nacht brach über uns herein, und jeder von uns hörte die Stimme der Vernunft, die uns sagte, dass wir mit dieser Unzucht aufhören sollten, doch eine andere Stimme, die aus unserem Herzen kam, sagte, wir sollen weiter machen, denn Liebe wächst dort, wo sie gepflanzt würde.
 
     Jules und ich kommunizierten im Geiste miteinander, waren verbunden auf ewig.
 
     Dann machte ich kurz schlapp und legte mich auf ihn drauf. Unsere beiden, schwitzenden Körper lagen aufeinander und atmeten gleichmäßig tief ein und tief aus, und ich war tief in Jules Körper drinnen, in ihm gefangen. Ich spürte wie sein Schließmuskel arbeitete, er ihn zusammenzog, um die Fülle meiner Männlichkeit abzutasten.
 
     Jules flüsterte mir zu, dass er mich so gerne spüre und ich sagte ihm, dass ich in ewig spüren möchte. Dann ging es weiter. Ich drehte mich zur Seite und im trockenen Gras unter der Weide lagen wir Seite an Seite und ich begann von Neuem, mit meinem Unterkörper zu wippen. Immer fester, immer wilder. Die Reibung war grenzenlos schön, ich spürte sein Fleisch auf mir, wie es weich meinen Penis umschlang, und dann, dann plötzlich konnte ich es nicht mehr länger halten und goss das, das in mir drinnen war, in ihn hinein. Er sagte, dass er es behalten und für immer in ihm drinnen haben möchte. Ich drückte nach, damit es tief in ihm drinnen war, weil er dann ein Andenken an mich hatte.
 
     „Jetzt habe ich ein Andenken an dich“, sagte Jules.
 
     Das sagte Jules immer, wenn ich mein Sperma in ihm abgab. Er sagte mir, dass er damit meinte, wenn er spät abends noch auf die Toilette müsste, würde mein „Andenken“ aus ihm hinausrinnen. Das gefiel ihm und er konnte noch eine ganze Weile an mich denken, bevor er aufstehen und wieder arbeiten gehen müsste. Als ich die Geschichte zum ersten Mal hörte, dachte ich daran, dass Jules verdorbener war, als ich es je sein würde.
 
     „Abendessen, Jungs wo seid ihr?“
 
     Es schreckte uns hoch, dass wir kaum zu denken glaubten. Wir zogen uns die Schuhe an, das Hemd warfen wir uns drüber. „Es muss normal aussehen“, sagte er zu mir und ich knurrte: „Ich mache ja, ich mache ja.“
 
     Und bevor seine Mutter einen Suchtrupp nach uns losschickte, kamen wir hastig um die Ecke gebogen und Jules sagte seiner Mutter: „Stell dir vor, Noah kommt zur Armee.“
 
     „Oh, das ist aber schön. Du ehrst deine Familie sicherlich, wie Jules uns Ehre bereitet hat, als er in die Armee einberufen wurde.“
 
     Ich lachte, ich lachte so sehr …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   2.
 
   Neue Männer
 
    
 
    
 
   Am frühen Morgen schon verabschiedete ich mich von meinen Eltern. Meinen kleinen Geschwistern gab ich einen Kuss auf ihre Stirn, sie sahen mich verschlafen an und würden nach meinem Verschwinden wahrscheinlich noch einmal zu Bett gehen.
 
     Meine Mutter sah noch stolzer aus als gestern, mit ihren müden Augen sah sie in die meinigen und mein Vater sagte, dass wir uns jetzt auf den Weg machen mussten. Er startete den Traktor und brachte mich in die Stadt. Da wir kein Auto hatten, musste er mich mit dem Traktor in die Stadt bringen. Dort umarmte mich er mich das erste Mal und als er dies tat, fühlte ich mich gut. Es war schön zu wissen, dass die eigenen Eltern stolz auf mich waren. Dann verließ auch er mich und ich kaufte mir ein Busticket.
 
     Laut dem allgemeinen Palaver, das ich mich irgendeines Pseudoparagraphen zu einer bestimmten Uhrzeit am Stützpunkt einzufinden hatte, war auch eine Wegbeschreibung dabei, wie ich am besten hinkommen könnte.
 
     Es war noch keine Sonne aufgegangen, da saß ich schon im Bus und dachte über die letzten Worte von Jules an mich nach. Er sagte, dass wir uns so oft es ginge schreiben würden. Er würde seinen Eltern sagen, sollten diese Fragen stellten, warum er mir schreiben müsste, dass ich nach Ratschlägen gefragt hätte. Jules hatte die Armee schon hinter sich gebracht und sie gefiel ihm gut, wie er sagte. Er lachte ein wenig, wahrscheinlich war ihm ein gut aussehender Soldat in Erinnerung geblieben. „Und das du mir ja nicht untreu wirst“, sagte er zum Abschluss. Diese Worte verwirrten mich, noch nie hatte sie jemand zu mir gesagt. Doch Jules klärte mich auf, in dem er sagte, dass des Nachts schon mal ein Stöhnen aus den Toiletten kommen konnte, und das hieß aber nicht, dass jemand Hand an sein Glied anlegte, sondern dass Unzucht getrieben wurde. Ich staunte nicht schlecht, die Armee gefiel mir schon jetzt.
 
     „Du nennst es Unzucht!“, frage ich ihn etwas erstaunt.
 
     „Wie sollte ich es denn sonst nennen?“, hat er mich gefragt.
 
     „Liebe!“, habe ich ihm darauf geantwortet und er sah mich etwas erstaunt an, jedoch waren seine Blicke keinesfalls abwegig. Auch in Jules Kopf ging ein Orkan, der Chaos hinterließ, weil er sich nicht eingestehen konnte, wie sehr er einen Mann liebte – obwohl es auf dem Land keine Homosexualität gab. Nach dem Abendessen schlichen wir nochmals um das Haus, in der Hoffnung, dass uns niemand sehen würde. Es gab eine Stelle am Haus, ein toter Winkel sozusagen, wo kein Fenster war und dort küssten wir uns innig. Es war so schön seine Lippen zu spüren, dass ich sie jetzt noch auf mir fühlen kann. Ganz zärtlich ließ er seine Lippen über die meinigen gleiten, dabei hinterließ er einen zarten Film aus Speichel, der so gut schmeckte – wie Erdbeeren und nach ihm roch – so männlich.
 
     Nachdem ich einmal umsteigen musste, hatte ich mir wieder einen Platz ausgesucht, an dem ich alleine sein konnte mit meinen Gedanken. Die Mutter mit ihrem kleinen Kind, das ständig schrie, bemerkte ich gar nicht und auch nicht den alten Mann, der schnarchend zwei Sitze vor mir döste. Ich berührte meinen Mund mit meiner rechten Hand und schloss die Augen. Jules war wieder bei mir und küsste mich.
 
    
 
   Ich wachte erst wieder auf, als der Bus endgültig stehen blieb und mich der Buschauffeur anwies, den Bus zu verlassen, weil wir in L’omparde Dunè erreicht hätten.
 
     Ich hielt – mal wieder – den Atem an, es war ein verdammt großer Stützpunkt. Männer in Uniformen gingen auf und ab, man hörte Befehle rufen oder Parolen singen. L’omparde Dunè war ein besonderer Stützpunkt, soviel hatte ich inzwischen von einem Jungen gehört, der ständig quasselte, er wurde Gustave gerufen. Am Eingang wurde uns gesagt, dass wir uns im Hauptquartier melden sollten, dort erhielten wir weitere Instruktionen. Am Hauptquartier warteten schon viele neue junge Soldaten auf diese sogenannten Instruktionen. Ich selbst war schon aufgeregt genug und dann musste noch mit Fremdwörtern jongliert werden, das passte gar nicht zu mir. Ein paar von den neuen Männern stellten sich einander vor, um Freundschaft zu schließen, ein paar erkannten sich wieder und ein paar, zu ihnen gehörte ich, sagten nichts und blieben stumm.
 
     Gustave hatte gleich ein paar Typen um sich scharren und quasselte, das konnte er anscheinend am besten.
 
     Ein wenig später wurde mein Name aufgenommen und mir wurde meine Ausrüstung gegeben und mit der Ausrüstung musste wieder warten.
 
     Das Warten war das Schlimmste, finde ich. Einige – allen voran dieser Gustave – laberten von merkwürdigen Begebenheiten auf dieser Kaserne, aber er wusste nichts Genaueres, wie er sagte. Die Ausbilder sollen sehr streng sein, es wurde nicht viel darüber geredet, viele kamen verändert nachhause zurück. Na, Gustave schien es also zu wissen.
 
     Ich hielt wieder meine Hand auf meinen Mund und schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als ein Rummel um mich war und es zunehmend lauter wurde. Ich sah wie meine zukünftigen Soldatenkollegen aufgestanden waren. Schnell stand ich auch auf und versuchte zu eruieren, was geschehen war und was ich versäumt hatte. Es stellte sich heraus, dass sich einer der Offiziere vorstellte. Er hieß Sous-officiers Bacon (was so viel wie ein Unteroffizier war). Er war ein großer Mann, wahrscheinlich 2 Meter groß und von seiner Statur gleich einem Schrank. Irgendwie wurde mir ein wenig mulmig, wenn ich ihn ansah, weil er etwas Geiles an sich hatte. Er schrie beinahe mit seiner kraftstrotzenden Stimme, dass jeder nun eine Nummer ziehen musste. Das war einfach, dachte ich mir, und nur für das Ziehen einer Nummer wurde so ein Aufstand gemacht. Ich wunderte mich und tat, wie mir befohlen wurde.
 
     Auf meinem Zettel war die Nummer 81.
 
     Bacon sagte: „Jene, die eine Nummer von 0 – 40 gezogen haben, bleiben auf diesem Stützpunkt: Distrikt 1. Die die von 41 aufwärts bis 80 eine Nummer gezogen haben, kommen in Distrikt 2, dieser liegt hinter Distrikt 1. Und die, die von 81 – 110 ihre Nummer gezogen haben, kommen zu Distrikt 3. Draußen wartet ein Bus, der sie zu Distrikt 3 bringt. Ich gehöre ebenso Distrikt 3 an“, sagte Bacon und trappte schnellen und stampfenden Schrittes zwischen uns durch und ich folgte ihm, da ich doch zu Distrikt 3 gehörte.
 
     Im Bus setzte ich mich sogleich zu einem Jungen, der Clément hieß.
 
     Clément fragte mich: „Weißt du, wo wir hingebracht werden?“
 
     Ich konnte ihm diese Frage beim besten Willen nicht beantworten. Einer der Jungs, es war ein ganz besonders mutiger Junge, stand auf – der Bus war schon in Fahrt gegangen – und fragte Bacon, wo es hinginge.
 
     „Sofort anhalten!“, schrie Bacon.
 
     Mir blieb das Herz stehen. Ich hoffte, dass mit dem schönen, jungen Mann nichts passierte, immerhin wollte er ja nur wissen, wohin die Reise ging – es gehörte wohl zu seinem und unserem Naturrecht zu fragen. Anscheinend nicht für Sous-officiers Bacon.
 
     „Was haben sie für eine Nummer gezogen?“, fragte Bacon.
 
     „99“, antwortete der junge Schönling so laut er konnte.
 
     „Dann fahren Sie, wie wir alle, zu Distrikt 3, ist Ihnen das jetzt klar?“
 
     „Ja, Sous-officiers Bacon, Sir“, sagte der Junge, der aufgestanden war, um Bacon soweit es ihm möglich war, in die Augen zu sehen.
 
     Dann beruhigten sich alle wieder, der Zusammenstoß mit unwillkommenen Fragen, knisterte noch lange über uns hinweg. Bacon war eindeutig kein gutherziger Mensch.
 
     Der Bus rollte in einen Distrikt hinein, der vollkommen abgesperrt wirkte. Ich fragte mich, ob ich ein unwissender Teilnehmer einer Versuchsreihe war, gleich einem Versuchskaninchen in einem Labor.
 
     Dann mussten wir alle mit unserer Ausrüstung aussteigen und wurden unserem Schlafplatz zugewiesen, dort durften wir unseren Spind einräumen und dann zum Abendessen gehen. Ich war hundemüden und echt hungrig. Was sollte ich wohl Jules schreiben, dachte ich mir, während ich die ungenießbare Suppe schlürfte und den komischen Kartoffelfraß probierte, ihn aber kaum hinunterschlucken konnte, so angebrannt und ekelhaft Gewürzt war er. Ich ließ ihn stehen, auch den anderen Jungs schmeckte er nicht sonderlich.
 
     Dann mussten wir schlafen gehen, wie auf Kommando. Wie stellten sich denn das diese Idioten vor: hinlegen und einschlafen. Tja, so schnell ging das auch nicht und außerdem war ja alles neu, da musste man ja aufbleiben. Aber es half nichts, gegen einen Wald zu schimpfen.
 
     Ich lag neben einer Horde von jungen, bildhübschen und ausgehungerten Männern. Mein Bett stand neben des eines jungen Mannes, der Sous-officiers Bacon eine Frage gestellt hatte, er heiß Matt, was die Kurzform von Matthäus war. Es gefiel ihm hier nicht sonderlich, wie er mir anvertraute. Aber wenn ich die Blicke der anderen jungen Männer zu deuten versuchte, dann glaubte ich, hier niemanden zu sehen, der glücklich war, hier zu sein. Matt grinste ein wenig, dann ging das Licht aus.
 
     Eine ungewohnte Stille umgab uns und wir fragten uns, was das alles sollte. Wir waren doch keine kleinen Kinder mehr, die man artig ins Bett bringen musste. Ein paar zündeten ihre Streichhölzer oder Feuerzeuge an und regten sich fürchterlich über diesen Sauladen auf. Ich regte mich auch auf, war es doch eine Frechheit wie man uns hier behandelte.
 
     „Moderner, Stützpunkt, das ich nicht lache“, hörte ich einen sagen, wahrscheinlich Gustave.
 
     „Hat man das dir auch gesagt?“, hörte ich einen anderen jungen Mann sagen.
 
     Langsam wurde die Stimmung etwas ruhiger, nachdem wir alle ein wenig gewettert hatten, dass dies ein unmöglicher Ort sei, schlimmer als ein Gefängnis, an dem man keine 9 Monate durchhalten konnte.
 
     Viele Schatten tauchten auf, weil viele junge Soldaten ihre Feuerzeuge ausgepackt hatten, einer hatte sogar eine Kerze dabei. Und irgendwie schlief ich bei diesem Gemurmel ein. Ich würde wohl schon sehen, was der nächste Tag brächte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Auf einmal ging das Licht an, es war so grell, dass ich mir die Hand vor das Gesicht halten musste. Ich schüttelte den Kopf, glaubte verschlafen zu haben und nun geweckt wurde. Aber ich sah, dass es draußen noch finster war und schnellen Schritts einige Ausbilder – allen voran  Sous-officiers Bacon – unsere Schlafkoje betraten.
 
     „AUFSTEHEN!“, schrie einer von ihnen. Er stellte sich als Sous-officiers Bon vor und hatte eine Narbe in seinem Gesicht, die von seinem rechten Auge hinunter bis zu seinem Hals verlief. Sein Gesicht hatte aus seiner Jugend Aknenarben davongetragen, aber seine Figur war heiß.
 
     Wir jungen Soldaten standen verschlafen vor unseren Betten, aber niemand traute sich einen Mucks zu machen.
 
   „So, ich bin Sous-officiers Bacon, Euer Ausbilder“, begann er zu reden an, „Ihr werdet nun eine harte Ausbildung erleben, die Euch zu einem Mann werden lässt.“
 
     Ich sah das Grinsen von Sous-officiers Bon und eines anderen Manns, der wie die beiden anderen Unteroffiziere eine Hammerfigur hatte, aber nicht minder grimmig blickte.
 
     „Ihr wurdet einberufen, um Eure Dienste dem Lande Frankreich zu stellen, Ihr absolviert eine der härtesten Ausbildungen und werdet an Eure Grenzen kommen – in jeglicher Hinsicht“, ein kurzes und schweres Lächeln verlangte ihm dieser Satz ab. Mir machte er Angst. „Ihr habt Pflichten“, sagte er noch laute als zuvor, „Pflichten, die weit über Euren normalen Dienst hinausgehen. Ihr seid hier die Sonderelite.“
 
     Sonderelite? Ich hörte wohl nicht recht. Hatte ich am Ende doch noch Glück und ich konnte hier einen Beruf erlernen, so etwas wie Lastwagenfahrer oder irgendein Handwerksberuf? Ich fühlte mich dennoch schikaniert. Wenn wir wirklich die Elite wären, warum konnte man uns das nicht beim Abendessen sagen, anstatt uns mitten in der Nacht aufzuwecken, um uns zu demütigen und uns den Schlaf zu rauben.
 
     „Wir sind für diese Sonderausbildung zuständig, sagte Sous-officiers Bon.“
 
     „Danke Sous-officiers Bacon. Ich bin Sous-officiers Bon und ich werde euch hart rannehmen. Sport? Ihr glaubt, dass das Euer Training sein wird, dann habt Ihr nicht aufgepasst. Ihr werdet keuchen und der Schweiß wird Euch aus jeder einzelnen Pore triefen, Ihr werdet nach euren Eltern rufen, aber die sind nicht hier. Ihr werdet uns anflehen, Euch in Ruhe zu lassen, aber das werden wir nicht, weil wir eine Aufgabe zu erfüllen haben. Und Ihr müsst mitmachen. Sous-officiers Adam wird euch mehr erzählen.“
 
     Jetzt kam der dritte Sous-officiers an die Reihe und zu sagen, wie scheiße es wir haben werden, wenn wir unter seiner Fuchtel stehen und nicht das taten, was er von uns verlangte.
 
     „Ich werde jeden Arsch einzeln von Euch aufreißen und meine Nase hineinstecken, wenn ihr nicht das tut, was ich Euch sage.“
 
     Ich sagte es doch, oder etwa nicht.
 
     „Ich werde mein Bestes geben, um Euch zu unterrichten, um Euch zu wahre Männer werden zu lassen.“
 
     Ich hoffte, dass die Ansprachen jetzt vorbei waren und dass wir uns jetzt endlich wieder ausruhen dürften. Doch Bacon sagte: „Schwänze zeigen!“
 
    
 
   *
 
    
 
   Da staunte ich nicht schlecht, was hatte Sous-officiers Bacon gerade gesagt? Ich hatte ein wenig bammel fasste mir zwischen die Beine, aber ich tat nichts. Auf einmal packte Sous-officiers Adam einen jungen Mann, schmiss ihn mit einer Hand auf das Bett und drückte ihm seinen Bizeps auf seine Kehle und sagte: „HAST DU KLEINE FOTZE NICHT VERSTANDEN? SCHWÄNZE ZEIGEN!“
 
     Jetzt wussten alle, dass sie sich nicht verhört hatten. Diese Typen wollten doch tatsächlich unsere Schwänze sehen. Hatten die mit „wir werden Euch hart rannehmen“ etwa Sex gemeint? Ich grinste fast und zog mich aus. Ich war der Erste, der seinen Prügel zeigte und betete, dass er jetzt nicht steif werden würde, denn dann würden sie ohne zu zögern wissen, dass ich schwul war und mich erst recht hernehmen. Aber mein Penis wurde nicht steif, er hing runter und jetzt öffneten auch die anderen ihre Hosenställe und ließen ihre Lümmel hinaushängen. Einige Prachtexemplare erstreckten sich mir, als ich langsam die Runde machte – aber so langsam, dass es niemand mitbekam. Ich schwenkte meine Augen und hoffte nur inständig, dass ich keinen Steifen bekam.
 
     Ich wusste in der ersten Sekunde gar nicht, was das sollte. Sitten waren das hier! Matt sagte zu mir: „Verdammt, was soll das?“ Und in dem Augenblick sah ich, dass Bacon zu mir und Matt eilte, er schrie aber nicht mich sondern Matt an, und bei jedem Schrei spürte ich, dass Blut aus meinem Schwanz wich und kleiner wurde. Fuck, hatte ich schiss.
 
     Alle jungen Männer starrten sich angstverfüllt an, wir wusste nicht, ob das ein Scherz war oder ernst gemeint.
 
     Jeder Penis wurde von jedem Sous-officiers begutachtet. Sie machten sich Notizen und prüften die jungen Soldaten. Einige mussten sich bücken und sich von hinten bestaunen lassen. Auch ich wurde bestaunt und mein Penis wurde als schön empfunden, am liebsten hätte ich „danke“ gesagt, verkniff mir aber jedes Wort. Ich wurde fast rot und hätte fast einen Ständer bekommen, wenn nicht wieder ein, dieses Mal war es Sous-officiers Bon einen Schreikrampf hatte und sich lautstark mit einem jungen Soldaten gab, der nicht so tat, wie ihm befohlen wurde.
 
     Nachdem die Typen unsere Schwänze bestaunt hatten, standen wie ein Triumvirat zusammen und tuschelten, sahen abwechselnd wieder zu uns und dann trat einer hervor, es war Bacon, er schien das Oberhaupt von ihnen zu sein, und verkündete, dass sie heute Abend Noah Laval mitnehmen würden.
 
     „Mich?“, fragte ich, „was habe ich getan?“ Doch das war schon zu viel. Sous-officiers Adam kam auf mich zu, schmiss mich mit seinem Griff auf das Bett und drückte mir seinen Bizeps auf den Hals, bis ich keine Luft mehr bekam.
 
     „HAST DU KAPIERT? WIR NEHMEN DICH MIT. WIR FICKEN DEINE ROSETTE, BIS SIE WUND IST!“
 
     Ich nickte.
 
     Ich wurde von den Dreien mitgenommen und sie brachten mich an einen Ort, der aussah wie ein Offizierszimmer. Spärliche Möbel, ein Bett, ein Kasten, ein Waschbecken und die Toilette stand offen und war in einem Eck des Raumes. Er sah aus, wie ein Gefängnis.
 
     Sie wiesen mich an, in die Mitte des Raumes zu gehen und mich auszuziehen. Ich zog mich aus und zitterte am ganzen Körper. Einer bot mir etwas zu trinken an, er meinte, es wäre besser, wenn ich etwas trank, es könne lange dauern, was sie mit mir vorhatten. Ich nahm kräftige Züge aus der Flasche mit Schnaps und hätte mich fast übergeben, so ekelhaft und stark war der Alkohol. Aber sie würden wohl wissen, wovon sie sprachen.
 
     Ich fühlte mich unwohl, wurde aber langsam ein bisschen geil, weil die Typen einfach scharf waren und die Situation so neu für mich war. Sie sagte irgendetwas, aber ich war einerseits zu aufgeregt und andererseits zu beschämt, um alles zu verstehen. Dann sagte Sous-officiers Bacon: „Fangen wir an, ich bin geil.“
 
     Seine Kollegen grinsten und einer von ihnen schaltete das Licht aus. Ich sah nichts, ich sah gar nichts. Es war stockdunkel im Raum, ich hoffte inständig, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen würden und ich wenigstens etwas zu erkennen vermochte.
 
     Dann spürte ich die erste Hand an meinem Hintern, ich schreckte zurück, hörte eine Stimme, die mir sagte, dass ich mich nicht zieren lassen sollte. Ich atmete wild und erinnerte mich, dass ich harten Sex von meinem Freund gewohnt war, Jules liebte es mich hart zu vögeln, aber das hier, dass drei Typen mich hart ficken wollten, war mir neu.
 
     Immer mehr Hände spürte ich an meinem Körper, und sie griffen mich immer härter und verwegener an. Einer knetete meine Eier, der andere fummelte an meinem Poloch und der dritte liebte es meine Lippen zu abzutasten.
 
     „Oh, deine Eier hängen richtig herunter, groß sie sind“, sagte er. Ich wusste nicht so recht, wie ich meine Eier einteilen sollte, waren sie groß genug? – Anscheinend.
 
     Eine andere Stimme sagte, dass mein Schwanz genau die richtige Länge um seine Kehle zu deep-throaten und ich wusste nicht, was das ist. Doch bei all der Angst, die ich hatte, schwoll mein Schwanz an.
 
     Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Ich war ein Junge, ein dummer Junge, der von einem Berg kam und durch Zufall Sex mit einem anderen Mann kannte. Aber das hier sprengte meine Vorstellungskraft bis über die Grenzen hinaus.
 
     Sie lachten mich aus. „Er hat einen Steifen!“, sagte einer der Typen und ich denke was war Adam, der mich deswegen auslachte. „Eine Schwester, wir haben uns eine Schwester ausgesucht.“ Hallo, dachte ich, ich war doch wohl ein Bruder und keine Schwester. Einer spuckte ständig auf meinen Anus, er sollte also heute noch gefickt werden. Einer blies meinen Schwanz und der andere begann mich zu küssen. Sie bedienten sich wild an mich, ich stand zu Verfügung. Ich war wie von Sinnen, die Küsse waren extrem hart, extrem rau und total geil. Von harten Militärjungs gevögelt zu werden, war wahrscheinlich ein Wunschraum vieler Homosexueller, und mir ging er in Erfüllung. – Ein Landjunge von einem Bergdorf.
 
     Alle drei hoben mich hoch und legten mich auf das Bett, das in dem Raum war. Langsam konnte ich auch wieder etwas sehen nicht viel, aber alle drei leckten sie jetzt mein Arschloch. Es war eigenartig so viele Zungen zu spüren, ich wusste nicht wo mir der Kopf stand, so vollgesabbert und triefend vor Geilheit wurde ich. Sie klopften mit ihren harten Penissen auf meinen Arsch und jaulten auf wie Wölfe.
 
     „Eine geile Fotze“, sagte einer von ihnen.
 
     „Ich will sie als erster ficken“, sagte ein anderer.
 
     „Nein, ich ficke ihn als erstes, ich ficke ihn!“, sagte ein anderer.
 
     Ich war in der Hündchenstellung. Mein Oberkörper lag flach auf dem Bett und mein Arsch war in die Höhe gerichtet, ich wartete wie eine Katze, die begattet werden wollte – oder Opfer ihrer Hormone war.
 
     Mit vollgerotzter Arschfotze wartete ich also auf einen Schwanz. Ich trank noch einen Schluck aus der Flasche und war so richtig geil darauf gefickt zu werden. Aber sie begannen immer heftiger zu streiten, sie begann zu schreien und sich zu schlagen, wer mich als erster ficken dürfte. Eine wilde Schlägerei entfachte und ich geriet in Panik. Was ist, wenn die verlangen, dass ich mich entscheiden sollte? Soweit wollte ich nicht denken. Ich kauerte mich in die Ecke des Bettes und sah nur Lichtschatten von Fäusten, die auf Haut und Fleisch schlugen. Es klatschte Laut. Sie schrien, sie hassten sich in diesem Moment und waren keine Freude mehr, die sich auch die Mätresse teilten, und ich war mittendrin das Opfer.
 
     Einer schaltete das Licht an und ich sah, wie sie sich gegenseitig an die Kehle gingen, wie Blut floss und sie ihre Macht demonstrierten. Der Anblick ließ den Alkohol in mir vor Angst verdunsten.
 
     Plötzlich ging die Tür auf und ein gellender Schrei war zu hören: „WAS SOLL DAS? IHR IDIOTEN!“
 
     Mehrere Männer kamen herein und zogen die Streithähne auseinander. Wie kleine Jungs starrten sie sich an.
 
     Sous-officiers Bon spuckte mich an und sagte: „Mit dir sind wir noch nicht fertig.“
 
     „HEUTE SCHON, SIE TROTTEL!“, schrie der Officieres-généraux Marchand (Generaloffizier Marchand).
 
     Die drei völlig irren Typen wurden nach draußen gebracht und ich hörte, wie sie Schläge in die Magengrube bekamen und sonst wohin. Ich blickte den Mann, der mich aus ihren Händen befreit hatte, an, groß, dunkle gegerbte Haut und sehr männlich. Er dürfte über 50 sein, was seinen Charme jedoch nicht schmälerte. Er stand breitbeinig vor mir und schmiss mir meine Kleidung auf das Bett.
 
     „Anziehen!“, sagte er streng und ich zog mich an. 
 
     Dann begleitete er mich persönlich zur Schlafkoje. Beinahe schupfte er mich hinein, machte das Licht an und sagte laute: „Schlafenszeit!“ Dann verschwand er und die Jungs schalteten ihre Feuerzeuge ein und fragten mich, was geschehen war.
 
     Ich setzte mich auf mein Bett und sagte: „Mir ist nicht passiert, sie haben nur’n bisschen gefummelt und haben sich dann zum Schlagen angefangen.“
 
     „Zum Schlagen?“, fragten ein paar ungläubig nach.
 
     Ich wusste, ich konnte meinen Kollegen nicht die Wahrheit über mich sagen, dass ich mich eigentlich auf einen Fick gefreut hätte, deshalb sagte ich ihnen: „Sie haben sich zu prügeln angefangen und dann kam ein anderer Typ dazu, der den Streit beendete und mich in die Schlafkoje zurückgebrachte. Scheiße, ich hatte echt Angst.“
 
     Sie stimmten mir zu, dass es echt schlimm für sie war. Sie musste in der Zwischenzeit ihre Handys hergeben. Der Kontakt zur Außenwelt war soweit unterbrochen. Auch Briefe und Nachrichten, die wir an unsere Eltern oder Freundinnen schrieben – jegliche Nachrichten – wurden vorher von ihnen überprüft.
 
     Ich war schockiert und fiel zurück ins Bett. Die Augen taten mir weh, und ich hielt meine Hand auf meinen Mund und spürte den Kuss Jules, den er mir zum Abschied gegeben hatte. Diesen einen rohen und geilen Kuss, der mich die Sache durchstehen ließ. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   3.
 
   Soldatenleben
 
    
 
    
 
   Ziemlich früh wurden wir aufgeweckt und man erklärte uns, was man von uns von nun an erwarten würde. Wenn draußen die Sirene ertönte, dann musste man aufstehen und sich sofort richten, das hieß sich, Bett und Spind in Ordnung zu bringen, dafür hatte man höchstens 15-Minuten Zeit, danach musste man vor die Schlafkoje treten und die ersten Übungen machen. Sport war das Wichtigste, man wurde hier für das Militär ausgebildet und um unser Vaterland in Krisensituationen zu helfen. Na auf diese Krise war ich schon mal gespannt. „Hilfestellung beim Penishalten“ oder „Gegnerische Soldaten bis zur Bewusstlosigkeit ficken.“
 
     Militär, dachte ich, wenn ich hier nach 9 Monaten rauskäme, dann könnte ich höchstens in einem Porno mitspielen und perfekt mimen, was der Regisseur von mir haben wollte. Ich sah mich schon vor der Kamera die Anweisungen von ihm entgegen nehmen: „Das Bein höher, Noah, jetzt dreh das Becken, gut, gut, weiter, weiter, lass dich ficken.“ So oder so ähnlich könnte das ablaufen.
 
     Niemand der hier Anwesenden sagte etwas zu den drei Ausbildern von gestern. Ich dachte, manchen läge dem einen oder dem anderen etwas auf der Zunge, das sie gerne loswerden wollten, aber man entschied sich (als Gruppe ohne es je zur Sprache gebracht zu haben), stillschweigen zu üben.
 
     Nach den Sportübungen ging es ans Frischmachen, sprich: duschen. Nach dem Duschen wurden die Arbeiten, die zu verrichten waren, verteilt. Umliegende Bauern, Straßenarbeiten, Reinigungen etc., da gab es viel für uns zu tun.
 
     Ich hatte ein Gespräch mit jemanden, der für die Einteilung der zu erledigen Arbeiten zuständig war, und ich wurde – wie nicht anders zu erwarten – für die Feldarbeit eingeteilt, weil in meinem Lebenslauf neben der Grundschulausbildung nur die Abreiten auf dem Hof meines Vaters dokumentiert worden waren; dass ich mehr auf dem Kerbholz hatte, war uninteressant für sie. Da ich mich bestens mit Traktoren auskannte und auch sonst überall mithelfen konnte, wo eine Hand gebraucht wurde, war ich eine gute Arbeiterbiene für dieses Land.
 
     Nach dem Mittagessen in der Kaserne würde man nicht wieder aufs Feld bestellt werden, sondern militärische Dienste leisten müssen, wie Feuerwaffenübungen und Nahkampftechniken erlernen.
 
     Das konnte ja noch heiter werden.
 
    
 
   Ich musste also aufs Feld arbeiten gehen, so ratterte ich mit dem Traktor ein paar Stunden auf und ab und nahm einem Bauern die Arbeit ab, weil er seine kranke Frau pflegen musste. Schwer war die Arbeit nicht, ich würde morgen wieder bei ihm eingeteilt werden, hieß es. Und weil ich meine Arbeiten gut und schnell machte, konnte ich ihm im Stall noch zur Hand gehen und die Eier von den Legehennen in Sicherheit bringen, bevor der Fuchs sie holen kommen würde. Der Bauer bedanke sich ein paar Mal und gab mir ein wenig Geld, das ich nicht wollte, aber er war so froh, dass ihm jemand half, dass ich das Geld annahm.
 
     Nach dem Mittagessen begann ein weiterer Teil meiner Ausbildung: Staffellauf und Zielschießübungen. Mit Waffen kannte ich mich aus, für mich waren die Gewehre zuhause nicht viel anders, als die lächerlichen Schießeisen, die ich hier benutzte – ich musste nur lernen, sie mit Bedacht zu benutzen, als ginge es um meinen Schwanz. Sehr eigenartig.
 
     Während dieser Stunden, in denen man Schießübungen tätigte und in der Nahkampfausbildung unterrichtet wurde, ging man den obersten Befehlshabern nicht auf die Palme. Ein paar glaubten, dass sie trödelten und sich blöd stellen konnten. Doch nicht mit Distrikt 3. Die Aufseher notierten sich das Vergehen oder die Unachtsamkeit und Extrarunden im Staffellauf mussten absolviert werden, der Rest hatte eigentlich seine Ruhe und durfte sich gelangweilt berieseln lassen und hin und wieder etwas vorzeigen.
 
     Den ganzen Tag über hatte ich mich schon gefragt, wo Matt war, der Soldat, der neben mir schlief und einen unschönen Anfang mit Sous-officiers Bacon im Bus hatte. Als ich aufs WC ging, sah ich die Misere. Er musste mit einer Zahnbürste die Scheiße aus den Toiletten wischen.
 
     Ich grüßte ihn und genervt schrie er mich an, dass ich mich von ihm fern halten solle. Mit Schwuchteln wollte er nichts zu tun haben. Jetzt wollte ich ganz Mann sein und sagte: „Es geschieht dir schon recht, dass du hier bist, hier und meine Scheiße putzt, und wenn ich meinen Schwanz auspacke und dir alles nochmals vollpisse und meine Hosen mitten im Raum runterlasse und alles vollschieße, musst du das auch wegwischen, also schau, dass du freundlicher wirst, hast du verstanden?“
 
     Matt sah mich schockiert an und weinte, er begann plötzlich zu weinen wie ein Welpe: „Die wollen mich, die wollen mich und ich bin nicht schwul, ich weiß nicht, was ich hier verloren habe.“ Er schluchzte und tat mir so leid. „Wir können mit der Außenwelt nicht kommunizieren, ohne dass sie es nicht merken und dass sie es nicht irgendwie unterbinden, das ist ein Sektenbund“, sagte er vollkommen durchgedreht. Eigentlich glaubte ich weniger, dass Distrikt 3 ein Sektenbund war, sondern eher ein Haufen ultrageiler Typen, die ein bisschen Sex brauchten.
 
     „Mir ist gestern auch nichts passiert“, sagte ich und mal abgesehen von ein bisschen Ausgreifen war ja wirklich nichts passiert.
 
     „Ja, du, du hast vielleicht Glück, aber ich, ich habe kein Glück.“
 
     „Das weißt du doch gar nicht, Matt!“, sagte ich, um ihm Mut zu machen. Aber es half nichts. Er hatte sich zu sehr in dieser Opferrolle integriert und ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. So holte ich heimlich einen Putzlappen von draußen und begann ihm beim Aufwischen zu helfen. Der Dreck der Toiletten kann ganz schön hartnäckig sein. Ich wette, jede Putzfrau auf der Welt kann davon ein Liedchen trällern. Ich schruppte was das Zeug hielt und hatte alsbald einige Toiletten sauber gebracht, die Matt nicht mehr mit der Zahnbürste reinigen müsste. Dann machte ich mich wieder auf den Weg zu den anderen, damit meine Abwesenheit nicht zu sehr auffiel.
 
    
 
   Nachdem wir gelernt hatten wie man mit einem Gewehr schoss und wie man es anschließend zu reinigen hatte, hatten wir den Rest des Abends frei.
 
     Irgendwie waren wir so erleichtert, einmal unsere Ruhe zu haben, das wohl niemand daran dachte, was gestern Nacht in der Schlafkoje im Distrikt 3 geschehen war. Es betraf ja auch nur mich. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um Jules einen Brief zu schreiben, der aber irgendwie verschlüsselt war.
 
     Ich schreib ihm, dass er mir keine Briefe schreiben sollte, da ich keine Zeit hätte sie zu beantworten. Ich erklärte ihm, dass die Ausbildung hart, aber gerecht war. Mehr als alles andere in der Welt hoffte ich, dass Jules diese Sätze verstehen und er mir nichts Unanzügliches antworten würde.
 
     Meinen kurzen Brief gab ich im Büro ab, der sogleich durchgelesen wurde. Und da er nichts Sonderbares beinhaltete, wurde er zum Adressieren freigegeben.
 
     Dann schlenderte ich über den Kasernenhof, einige Soldaten hatten nervöse Blicke aufgesetzt, die Nacht rollte heran und man wusste nicht, ob diese Nacht ähnlich ablaufen würde wie die vorherige. Müde sahen wir aus, und wir wollten eigentlich nur schlafen und nicht geweckt werden.
 
    
 
   Die Zeit sich zur Ruhe zu legen rückte näher. Nach dem Abendessen war die Stimmung am tiefsten, man hatte irgendwie nicht den Eindruck beim Militär zu sein und fragte sich, ob der eine oder andere Vater, Onkel oder Bruder in einer ähnlichen Lage gewesen war, als er seine Dienst in dieser Kaserne antrat. Warum hatte man uns nicht aufgeklärt? Warum waren ausgerechnet wir hier? Niemand traute sich diese Frage zu stellen, sondern blieb stumm und ließ den Schmerz im Magen liegen.
 
     Als ich abermals auf die Toilette ging, hörte ich ein jämmerliches Weinen und ich erkannte die Stimme sofort.
 
     „Matt, jetzt komm schon. Du hast dich den ganzen Tag in der Toilette aufgehalten, jetzt reiß dich zusammen – sei ein Mann“, sagte ich ihm, obwohl ich mich am wenigsten als Mann fühlte. Matt öffnete die Tür, er hatte verquollene Augen und am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen.
 
     „Na, was ist?“, fragte ich wieder und er hielt mir ein Stück Papier vor die Nase, das ich anscheinend lesen sollte. Ich nahm das Schriftstück an mich und erkannte ziemlich bald, dass es von seiner Freundin stammte, die er anscheinend ziemlich geliebt haben musste, die aber nun mit einem anderen Typen zusammen war. Sie macht Schluss per Brief. Das konnte man mit einer SMS vergleichen. Aber Anfang der 90er hatte noch nicht jeder ein Handy, es war auch nicht notwendig.
 
     „Ach Matt, die Frauen, du kennst sie ja …“
 
     „Ich kenn sie nicht“, sagte er mit weinender Stimme, „ich, ich hab sie geliebt“, stammelte er. Dann sah ich den Namen der Frau: Fajonda, klingt nach einer Schlampe, dachte ich mir und sagte es ihm auch.
 
     Auf einmal kam er aus der Toilette gestürzt und packte mich bei meinem Hemd und zog mich zum Spülbecken.
 
     „Nimm das sofort zurück, du elendige Drecksau, du verdammtes Arschloch“, schrie er mich an. Ein anderer Junge kam in die Toilette und sah uns bei unserer Rangelei. Er ging zum Pissoir und erledige sein Geschäft und sagte kein Wort. Ich sah Matt in seine Augen und erkannte, dass er die Schlampe noch immer liebte und ich hatte die Frau, die er liebte, beleidigt. Das war nicht gut.
 
     „Ich entschuldige mich für das, was ich gesagt habe, kannst du das nochmals hinnehmen?“, fragte ich und schupfte ihn dann weg von mir, als er ein wenig lockerer ließ. Dabei konnte ich seinen Bizeps berühren, der stahlhart war.
 
     „Matt“, sagte ich kleinlaut, „ich wollte dir nur helfen, ich bin sowas wie dein Freund hier … okay?“
 
     Er sagte nichts, er schloss sich wieder in die Toilette ein und ich ging nach draußen. Es war Schlafenszeit und ich war mir nicht sicher, ob das, was wir in unserer ersten Nacht erlebt hatten, sich wiederholen würde.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   4.
 
   Spieleabend
 
    
 
    
 
   Es war eigenartig auf etwas zu warten, besonders des Nachts. Ich bin mir sicher, dass einige Soldaten im Raum nur mit offenen Augen schliefen und irgendwann – wahrscheinlich zur selben Zeit wie ich – sind sie dann eingeschlafen. Irgendwann kann man seine Augen nicht mehr offen halten und das Hirn braucht seine Ruhe.
 
     Manchmal allerdings wachte man auf, weil jemand schlecht geträumt hatte oder weil jemand ein bisschen weinte, diese wurden dann von anderen Soldaten fertig gemacht. Entweder am Tag oder noch in derselben Minute noch.
 
     Einer hat ein bisschen geheult, vielleicht weil ihn die Situation so fertig machte: weit weg von zuhause zu sein, ohne Familie, ohne Freundin. Auf jeden Fall haben sie ihn dann aus dem Bett gezogen und mit ihren Polstern auf den Arsch ihres Soldatenkollegen geschlagen, ihn festhalten und drangsaliert. Dann, wenn sie ihren Spaß mit ihm gehabt haben, legten sich die Soldaten wieder ins Bett zurück! Ich dachte lange, dass es etwas mit Männlichkeit zu tun hätte, aber jetzt weiß ich, dass es mit einer Rangordnung schaffen zu tun hat. Sie wollen einer Gruppe zeigen, wie gut oder wie stark sie sind und das demonstrieren sie dann an den Schwächeren. Und es gibt immer ein paar Männer – besonders in Gruppen – die glauben, dass sie besser sind. In solchen Situationen, wenn ich voll wach war und hörte, wie der junge Soldat weinte, um seine Eltern, seine Freundin (seinen Freund?) tat er mir leid als alles andere, weil ich wusste, dass er jetzt auch noch von anderen gepiesackt werden würde Der Grund warum ich nicht einschritt? Ich war in der Unterzahl und man würde mich dann auch piesacken und darauf hatte ich keinen Bock. Der Junge muss alleine damit fertig werden. Aber was ich konnte, war seinen Peinigern zu wünschen, dass ihr Arsch von einem Sous-officiers wund gefickt wurde. Ha.
 
     Danach wurde ich meistens müde, da sich die allgemeine Unruhe wieder legte. Ich schlief ein und dachte allenfalls an Jules. Jules war der Grund, der mich hier alles überstehen ließ. Danke Jules.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Zeit verging und ich hatte mich an gewisse Unruhen gewöhnt. Ich dachte manchmal, ich wäre den Offizieren aufgefallen, weil ich nicht zu viel sprach, meine Arbeiten so gut wie möglich durchzog und auch sonst ein netter Geselle war.
 
     Einmal, ich hatte gerade Nachtdienst, da kam ein Offizier hohen Rangs auf mich zu und sagte, dass ich im Quartier 1 erwartet wurde.
 
     Die Offiziersquartiere waren nach Graden und Zuständigkeiten eingeteilt:
 
    
 
            Quartier 1 unterlag den Officieres-généraux des Heeres.
 
            Quartier 2 unterlag den Officieres-généraux des Sanitäterbundes.
 
            Quartier 3 unterlag den Officieres-généraux der Luftwaffe
 
            Quartier 4 unterlag den Officieres-généraux des Bodentrupps
 
            Quartier 5 waren die Sous-officiers der Grundausbildung.
 
    
 
   So rückte ich von meinem Posten ab und ging zielgerade zum Quartier 1. Mir gingen die Sous-officiere durch den Kopf, die für unsere Grundausbildung zuständig waren, und dass ich sie seit diesem Zwischenfall an meinem ersten Abend nicht mehr gesehen hatte. Ein wenig mulmig war mir schon, was ich denn im Quartier 1 überhaupt zu tun hatte.
 
     Ich klopfte an. Als ich eintrat sah ich eine Männerrunde an einem Tisch sitzen, die rauchten und tranken, 5 an der Zahl. Ich stellte mich vor, sagte meinen Namen und die Männer stellten sich vor und sagten, dass ich angenehm stehen sollte. Dann fragten sie mich ob ich Schnapsen spielen könne. Ich nickte und sie sagte mir, dass ich mich hinsetzen und mit ihnen ein bisschen spielen sollte. Das tat ich.
 
     Es waren wirklich keine üblen Burschen, sie plauderten über das Heer, über ihre Frauen und wie langweilig das Leben sein konnte, und dass sie ein wenig Abwechslung suchten. Ich wusste, auf was dieses Gespräch hinauslief, aber ich wollte mich ein bisschen zieren. Immerhin hatten sie mich zum Spieleabend eingeladen.
 
     Mein Gegenüber hieß Offizier Théo. Er war ein bisschen grimmig und schnupfte ständig Tabak. Wenn er so weitermachen würde, dachte ich mir, würde ihm in spätestens 6 oder 7 Jahren die Nase abfallen, so rot war sie schon. Der Offizier der neben mir saß, war da schon besser und ansehnlicher, er hieß Offizier Louis und war der schlankste der anwesenden Offiziere an diesem Tisch, die Namen der beiden anderen Männern habe ich mir nicht gemerkt, weil sie das wenigste Interesse an mir zeigten. So spielten wir, bis einer auf die Idee kam, ob ich mich nicht ein wenig entblößen könnte. Ich fragte sie, warum ich das tun solle und sie antworteten mir, dass ich – bei gefallen – bessere Dienstzeiten bekäme und sie mich netter behandeln würden.
 
     Ich willigte ein und zog mein Hemd aus. Offizier Louis war ganz entzückt über meine Muskeln und den schönen Bauch und berührte mein Knie. Alle anderen – auch die drei, die ich nicht sonderlich lustig fand – lachten.
 
     Offizier Théo sagte mir, dass er von dem tragischen Zwischenfall gehört hatte, der mir passiert war, dass drei meiner Grundausbilder bei meinem Anblick ausgerastet waren. „Aber wenn ich dich jetzt so ansehe“, so Offizier Théo, „kann ich gut nachvollziehen, warum die drei sich zu prügeln begonnen haben.“ Er lachte laut.
 
     In diesem Augenblick konnte ich die Heterosexuellen sogar verstehen. Komplimente von einem Mann zu einem Mann waren irgendwie seltsam. Schon klar, man freute sich über Komplimente, aber echte Männer (so wie ich – in diesem Augenblick fühlte ich mich so) wollten keine Komplimente über unser Äußeres hören, das machte weich.
 
     Ich versuchte ihnen zu erklären, dass wenn sich die Unteroffiziere ein wenig geduldet hätten, jeder an die Reihe gekommen wäre. Und da versicherten sie mir, dass diese Runde hier ganz anders wäre.
 
     „Wir sind nicht solche Spielverderber“, sagte einer von den Dreien, die eher ruhiger waren.
 
     Die Hand von Offizier Louis streichelte mich intensiver und weil er mir so liebliche Blicke zuwarf, konnte ich nicht anders und zog meine Hose aus. Ich saß nun vor ihnen nur mehr in Shorts gekleidet. Die Typen konnten kaum noch in Ruhe weiterspielen. Da ich nicht sonderlich von ihnen – außer von Offizier Louis – angeturnt wurde, blieb ich so charmant wie immer. Ich spielte meine Asse aus und gewann die eine oder andere Partie. Im Prinzip ging es um nichts. Mein Einsatz war mein Körper. Das Spiel wurde von Offizier Louis gewonnen, der daraufhin sagte, dass er jetzt mit mir ins Nebenzimmer gehen dürfe.
 
     „Ach, der Preis für den Gewinner ist also vorher schon ausgemacht worden.“
 
     Sie lachten und Offizier Louis sagte: „Klar, natürlich, was denkst du?“
 
     Ich lachte ebenso und fragte, was denn geschehen wäre, wenn ich das Turnier gewonnen hätte. Die Runde lachte wieder laut, sagten aber dann: „Dann hättest du einen von uns bumsen dürfen – oder auch nicht!“
 
     Das „oder auch nicht“ gefiel mir da schon besser. Aber ich hätte es getan, für Gott und Vaterland.
 
     So ging ich mit Offizier Louis ins Nebenzimmer. Dort zündete er sich eine weitere Zigarette an und sagte, dass er mich umwerfend fände. Ich lachte und legte mich aufs Bett. Mir war nicht gut bei dem Gedanken Jules zu betrügen, denn eigentlich war ich ihn in verliebt, aber was sollte ich machen, ich konnte schwer „nein“ sagen. Der Offizier zog sich ebenso aus und ich entledigte mich meiner Shorts. Er begutachtete meinen Prachtschwanz und sagte, dass die Unteroffiziere wirklich dumm gewesen waren, aber er sie auch gut verstehen könnte, warum sie sich so gestritten hatten, da ich etwas Besonderes sei.
 
     „Ich und etwas Besonderes? Das glaube ich nicht!“, antwortete ich ihm.
 
     „Doch, doch“, sagte er und begann mir einen zu blasen. Es tat voll gut den Mund, die warme Höhle zu spüren, der viel Erfahrung hatte, weil er es schaffte, ganz tief meinen Prachtprügel in sich aufzunehmen, das war der Hammer. Ich sah, wie er bei jedem Schluck tiefer und tiefer bis zu meiner Peniswurzel vordrang. Es würgte ihn und er kraulte meine Eier und ich fühlte mich gut dabei, weil es mir gut tat. Ich lehnte mich zurück und ließ ihn machen. Verspielt leckte er an meiner Eichel und kitzelte meinen Anus, der an diesem Abend verschont blieb.
 
     Er quetschte dann meinen Hodensack zwischen seinen Daumen und Zeigefinger, die wie ein Ring fungierten und zog ein bisschen daran. Mein Penis stellte sich noch steifer auf und ich genoss es, tief meinen Penis in seinem Rachen zu spüren, und irgendwann war die Lust so schön, so groß, dass ich abspritzte. Er nahm den Saft gierig auf, bis der letzte Tropfen von mir herausgepresst worden war.
 
     „Oh, das war geil“, sagte er und er bedankte sich, dass ich mich so willig einen blasen ließ. Es bereitete ihm ebenso große Freude, williges Soldatenfleisch zu finden. Und er sagte es wieder, dass ich etwas ganz Besonderes sei.
 
     Dann verabschiedete ich mich und ging wieder an meinen Posten zurück.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   5.
 
   Nachtangriff
 
    
 
    
 
   Die Offiziere aus Quartier 1 logen nicht. Ich bekam manchmal eine Extraportion Essen und zusätzlich etwas mehr Freizeit. Oftmals riefen sie mich zu sich ins Quartier und dann ließen sie mich allein oder ich polierte ihre Schuhe, was wirklich eine einfache Aufgabe war. Manchmal entwickelte sich ein kleiner Plausch, indem sich ein oder zwei Offiziere zu mir gesellten, die am Spieleabend anwesend waren und erzählte mir von ihrem Leben, und sie alle fanden mich sehr nett und besonders tauglich. Wie sie das im Endeffekt genau meinten, weiß ich nicht. Aber ich hatte meine Ruhe und somit weniger Stress.
 
     Matt hatte es da nicht besonders einfach, er wurde verdroschen, er wurde verhauen und die Offiziere und Unteroffiziere mochten ihn nicht. Ich denke, sie hatten versucht bei ihm zu landen und stießen auf eine Felswand, die sich nicht öffnen ließ.
 
     Ein anderer Soldat, Nathan, wurde dermaßen ruhig, dass andere ihn schon zu meiden begannen und ich glaubte den Grund dafür herausfinden zu können, warum er sich so den anderen verschloss und keine Freundschaften eingehen konnte. Ich hatte vor es genau herauszufinden. 
 
     Es war in aller Früh, die Nacht war wieder besonders ruhig gewesen, außer die üblichen paar Schikanen von ein paar Soldaten, die den ruhigen Nathan einfach nicht in Ruhe lassen konnten. Ich beschloss noch ein einziges Mal die Augen zu schließen und nichts zu sagen, weil ich vorher mit ihm reden wollte. So fragte ich ihn beim Frühstück, ob der Platz neben ihm noch frei wäre.
 
     „Das siehst du doch!“, sagte er barsch zu mir. Er hatte ein paar Schrammen im Gesicht und ich wusste, woher die kamen.
 
     „Du, Nathan, das ist doch dein Name, oder?“
 
     Er sagte nichts, sondern blickte mich nur wiederwillig an und sah dann auf seinen Haferschleim, den er nicht besonders appetitlich verspeiste.
 
     „Das Essen ist nicht sonderlich gut, oder?“, sagte ich mit einem Lächeln und ein paar meiner Soldatenkollegen lachten, weil sie die Szene komisch fanden. Mittlerweile durfte sich auch herumgesprochen haben, dass ich die Mätresse der Offiziere und der Unteroffiziere geworden war. Aber das war mir egal, denn es positionierte auch meine Machtstellung, die ich bei den Offizieren innehatte. Ich dachte nämlich, wenn sie das wüssten, wüssten sie auch, dass ich einen guten Draht zu unseren Vorgesetzten hätte. Sie ließen mich in Ruhe und versuchte nicht in meiner Gegenwart aufzufallen.
 
     „Nathan, du musst dir das nicht gefallen lassen, was die mit dir tun.“
 
     Er ließ den Löffel fallen und ein wenig Haferschleim spritzte über den Tellerrand, dann stand er auf und ohne ein Wort zu sagen, verließ er den Tisch.
 
     Toll gemacht! Erreicht hatte ich nichts, dachte ich mies gelaunt. Aber noch wollte ich nicht aufgeben.
 
     Ich meldete mich bei jenem Offizier, der für die Arbeitseinteilung zuständig war und bat um Unterstützung, da heute mehr Arbeit auf dem Hof zu erledigen wäre. Außerdem sagte ich, dass eine gute Arbeitskraft Nathan wäre.
 
     Nathan und ich wurden für den Bauern, den ich schon die längste Zeit betreute, eingeteilt. Nathan staunte, war aber nicht wirklich erfreut, als er mich sah. Wir siegen ins Transportfahrzeug ein und Nathan staunte nicht schlecht, dass man mich alleine mit den Autos herumfahren ließ. Er sprach kein Wort im Auto, sondern blickte starr aus dem Fenster. Wir fuhren durch die Gegend und als ich nicht sofort zum Bauern einbog, sondern draußen im Wald blieb, sagte er doch etwas zu mir.
 
     „Ich schlafe nicht mit dir!“
 
     „Ich will auch nicht mit dir schlafen!“, sagte ich zu ihm.
 
     Die Sonne ging gerade auf und es war herrlich sie anzusehen. Die Offiziere ließen mir im Handschuhfach immer ein paar Zigaretten drinnen und in aller Früh, wenn ich zu dem Bauern fuhr, für den ich das Heu richtete, die Kühe und Hühner versorgte, rauchte ich vorher immer eine Zigarette. Nur eine, aber diese gönnte ich mir.
 
     Nathan nahm auch eine und wir rauchten zusammen und sahen die Sonne hinter den Bergen aufgehen.
 
     Ich sagte zu ihm, dass die Frau des Bauern verstorben war und dass er bitte nett zu ihm sein möge. Nathan nickte und sagte: „Selbstverständlich“, und dann begann er zu weinen.
 
     „Na, ja“, versuchte ich ihn zu beruhigen, „so schlimm ist es nicht. Seine Frau hat schon mehr als 5 Jahre gelitten, ich denke, es ist eine Erlösung für ihn und für sie gewesen.“
 
     „Das ist es nicht“, sagte er.
 
     „Und was ist es dann?“
 
     Er holte tief Luft und sagte mir: „Ich vermisse meine Familie, ich war noch nie solange von zuhause weg und ich möchte nicht hier sein, und die Offiziere und Unteroffiziere machen mir Angst.“
 
     „Das müssen sie nicht, Nathan. Du heißt doch Nathan, oder?“
 
     „Ja!“
 
     „Dann kennst du sicherlich die Geschichte von Lessing Nathan der Weise, oder?“
 
     „Ja“, sagte er tränenüberstürzt.
 
     „Also, in der Geschichte geht es doch um die Ringparabel, das bedeutet, dass jede der großen Weltreligionen einen Ring bekommen hat, weil sie gleich viel zu sagen haben und du Nathan solltest hergehen und ebenso einen Ring an jede Person verteilen, die gleich viel wert ist. Weißt du, im Laufe deines Lebens verteilt man sehr viele Ringe – manchmal zu viele – aber das macht nichts, es geht darum, sich auf etwas zu freuen und etwas anzunehmen. Obwohl jede der Weltreligionen gleich viel Wert ist, streiten sie heute noch um Ruhm oder wem mehr gehört oder wer mehr Recht hat. RECHT haben sie alle gleichviel oder gleichwenig. Es geht nur um das Annehmen, was jetzt gerade vorherrscht. Du bist hier und das musst du akzeptieren. Deine Eltern und deine Geschwister sind zuhause und machen ihr Ding. Also, gib L’omparde Dunè eine Chance und beweise dich – vielleicht gefällt es dir ja!“, sagte ich lächelnd.
 
     „Also in den Arsch gefickt zu werden wird mir nie gefallen. Ich habe eine Freundin.“
 
     „Na, das ist doch super. Und ich habe einen Freund, wenn man es so ausdrücken möchte. Und ich nehme diese Sache hier so hin wie sie ist. Ich muss hier durch, denn danach kann ich wieder machen was ich will – sozusagen! Ich habe vor, dass ich nicht mehr auf dem Hof meines Vater arbeiten werde und dort versauere, ich möchte in die Stadt, dort wo der Trubel ist und mich verausgaben, eine Lehre absolvieren. Ich kann das schaffen, ich muss es nur wollen.“ Wenn ich mich so reden hörte, glaubte ich das, was ich sagte, beinahe selbst. Es machte mich wirklich stolz, so zu reden … vielleicht lag ja gerade darin mein Talent.
 
     Dann mussten wir uns auf den Weg machen und Nathan sagte mir, dass er mir ewig für das Gespräch dankbar sein werde.
 
     Und es trug Früchte.
 
    
 
   Am Bauernhof war alles so, wie ich es ihm erzählt hatte. Ich fuhr mit dem Traktor in den Wald, holte Holz für den Winter und Nathan versorgte das Vieh auf dem Hof. Er kannte sich gut aus, da sein Onkel ebenfalls einen Bauernhof hatte und er im Sommer oft genug bei ihm gewesen ist, um bei ihm auszuhelfen.
 
     Während ich draußen war und das Holz sägte, kam der Bauer oft mit Bier und Saft und Essen zu uns. Er erzählte immer, dass er nicht mehr arbeiten könne und seinen Hof an seinem Sohn, der aber nicht hier leben würde, vererben werde. Sie waren aber im Streit auseinander gegangen und es wäre schrecklich nicht zu wissen, wie es ihm ginge. Ich riet dem alten Mann seinen Sohn, einfach so ohne große Ankündigung, zu besuchen und zu kitten, was zu kitten ginge.
 
     „Warum?“, fragte mich der alte Mann.
 
     „Dann lässt’s sich leichter sterben.“
 
     Der alte Mann lächelte und fragte mich, woher ich denn so weise wäre – und das in meinen jungen Jahren. Ich sagte ihm, dass ich sehr oft schon meinen Eltern etwas sagen wollte, was mich als Person ausmachte, ich aber nie die Kraft dazu aufgebracht hätte. Distrikt 3 hatte mir bisher die Augen geöffnet, dass ich zu versteckt und getarnt gelebt hätte. Denn wenn sich niemand mehr verstecken würde, Dinge hinter seinen vier Wänden zu machen, sondern offen und ehrlich durch die Welt gehen würde, das Verständnis für machen Dinge von selbst kommen würde.
 
     Wieder schüttelte der alte Mann seinen Kopf und fragte mich, woher ich so altklug wäre. Er nannte es altklug, ich nannte es: tolerant.
 
    
 
    Nachdem wir den alten Mann verlassen hatten und wieder zurück zum Stützpunkt fuhren, kam mir Nathan ein wenig verändert vor. Seine Gesichtsfarbe war nicht mehr so bleich und hier und da hätte ich schwören können, den Anflug eines Lächelns gesehen zu haben. Ich schätze das Reden hatte ihm geholfen.
 
     „Du siehst schon besser aus.“
 
     „Ich möchte von einem Homo keine Komplimente.“
 
     Ich grinste und wusste, dass er es nicht so meinte und außerdem, wen er mehr Erfahrungen mit uns Homosexuelle gemacht hätte (als Freunde) würde er wissen, dass wir ganz okay waren. Nicht viel später sagte er zu mir, dass er sich besser fühle und mir gerne zuhöre. Außerdem hatte er wegen mir gar nicht mehr so eine Abneigung gegen Homosexuelle, obwohl „das Komplimente machen“, sollte ich mir sparen, er habe ja eine Freundin. Ich lachte und sagte: „Und ich finde Heterosexuelle auch nicht so übel.“
 
     Auf dem Stützpunkt standen wieder Schießübungen am Programm und ich war ständig von den strammen Körpern meiner Soldatenkollegen abgelenkt. Vielleicht stimmte es wirklich, dass wenn man jung war, man dauergeil und mit einem Ständer durch die Gegend lief – aber wenn ich so die älteren Offiziere ansah, die uns auch zwischen die Beine und auf die Ärsche sahen, dann glaubte ich, änderte sich dieses Verhalten im Alter nicht sonderlich. Was sich aber sicherlich änderte war der Stil es zu tun. Die Alten glaubten, dass sie mehr mit Niveau vögelten, wir Junge vögelten aus Spaß und weil es geil war abzuspritzen – mehr nicht! 
 
     „Konzentrieren, Noah, konzentrieren“, hörte ich ein paar meiner Unteroffiziere immer wieder sagen, die nach amerikanischem Modell unsere Ausbilder in den Kategorien Schießübungen und Körpertraining waren.
 
     „Jawohl Sir“, sagte ich und glaubte nicht wirklich daran, dass ich es noch in diesem Leben schaffen würde, obwohl ich mich immer als geschickt im Umgang mit einem Gewehr gesehen habe.
 
    
 
   Am Abend stand Nathan kerzengerade in der Schlafkoje und sagte, dass er demjenigen, der ihn heute wecken und fertigmachen würde, töten werde.
 
     Er zückte ein Messer!
 
     Mir stockte der Atem, weil ich mir dachte, dass das wohl nicht meine Früchte waren, die ich gesät hatte – aber anscheinend doch! Nathan sagte, dass er gerne jeden abstechen werde, der versuchte, ihn noch einmal bei der Nachtruhe zu hindern.
 
     Er wurde in dieser Nacht nicht gestört und auch in der Folgenacht nicht und in der Folgefolgenacht nicht. Aus Nathan dem Ruhigen wurde Nathan der Mutige.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Morgen begann wie üblich mit einer Sirene, ich öffnete ein Auge und dachte an die 15-Minuten, die mir blieben, um mich, meinen Spind und das Bett in Ordnung zu bringen. Es dauerte. Eine Minute Schlaf noch, dachte ich mir und als ich aufstand, sah ich wie emsige kleine Insekten meine Soldatenkollegen herumsprangen und sich fertig machten. Scheiße, waren die alle vorbildlich. Mein erster richtiger Gedanke war der, etwas mit dem Offizierskommando anzufangen, damit ich mehr als 15-Minuten Zeit für mich in Anspruch nehmen konnte. Mittlerweile war es mir egal, was die anderen sagten. Matt war übereifrig und hatte sein Bett und alles was dazugehörte schon gemacht und ging schnellen Schritts nach draußen.
 
     Ich begann mich zu sputen und gab mein Bestes, um nicht als Letzter aus der Schlafkoje herauszukommen und mich in Reih und Glied aufzustellen. – Aber ich war der Letzte.
 
     „Alles still gestanden!“, hörte ich und gähnte nochmals laut. Aber da ich in der letzten Reihe war, wurde mein Gähnen überhört. Und dann begannen die Liegestütze, es war schrecklich. Sport mochte ich sehr, aber nicht um 06:00 in der Früh.
 
     Um 06:45 war der Spaß vorbei und ich war am Ende, aber das anschließende Duschen entschädigte mich für all die Qualen am frühen Morgen.
 
     Man muss sich das so vorstellen: Lauter Männer mit wunderschönen Körpern und die, die zu viel Speck von zuhause um die Hüften trugen, wurden langsam schlanker und muskulöser. Der menschliche Körper (vor allem der Männliche für die Schwulen) war wie ein Wunder und unvergleichlich. Jeder Mann hier hatte etwas zu bieten, das für irgendjemanden auf der Welt das Schönste und Geilste war. Ich schlenderte mit dem Handtuch, das ich mir lässig um den Nacken gelegt hatte, zu einer freien Dusche und wusch mich. Zuerst genoss ich eine eiskalte Dusche, denn auch der Morgensport machte mich nicht wirklich munter, aber eine kalte Dusche schon. Dann seifte ich mich ein, hörte das Johlen meiner Kollegen, derbe Witze und was weiß ich noch alles. Und nach dem Einseifen wusch ich mich mit warmem Wasser ab, das genoss ich sehr, das Gefühl von Sauberkeit.
 
     Matt hatte keine andere freie Dusche gefunden, als die neben mir. Langsam glaubte ich schon, dass die Ausgestoßenen auf einen Haufen zusammengelegt wurden – unfreiwillig natürlich. Rechts war Matt und links war Nathan der Mutige. Aber Nathan war noch freundlicher zu mir als Matt. Er lächelte mir müde und matt unter der Dusche zu, und da ich ihn vor all den anderen nicht in Verlegenheit bringen wollte, sagte ich nichts zu ihm, kein „guten Morgen“ oder etwas anderes. Ich nickte ihm nur zu, um zu signalisieren, dass ich sein müdes Guten-Morgen-Lächeln gesehen hatte.
 
     Ein paar von ihnen waren erstaunt, wenn sie mich nackt sahen, da ich einen ziemlich langen Prachtprügel hatte. Dies wiederum ist kein schwules Gehabe, dies nennt man Penisneid. Die meisten Männer auf dieser Welt, die hetero waren, besaßen ihn. Das war aber nichts psychologisch Eigenartiges, sondern völlig normal. In schwulen Kreisen war dieser Penisneid weniger ausgeprägter vorhanden, da der schwule Mann, der einen Prachtpenis sah, den Wunsch hatte, von diesem gefickt zu werden oder ihn anfassen zu dürfen. Ein schwuler Mann hatte ja selbst einen Penis, den er angreifen konnte, um sich zu befriedigen, die Größe bei sich zu ändern, machte da wenig Sinn.
 
     Mit einem Auge, wenn ich mich in der Dusche drehte, lugte ich zu all den anderen Soldaten, da die einzelnen Duschen, nicht durch Wände von einander abgetrennt waren.
 
     Eingeseifte Körper mit prallen Ärschen starrten mich an. Ein Typ, es war Gustave, war besonders entzückend anzusehen. Er war kein großer Mann, hatte aber ein verdammt schönes Gesicht. Sein Haar war blond und er hatte immer ein Lächeln aufgesetzt, schelmisch und linkisch war es. Jeder mochte ihn, weil er ein Spaßvogel war und an seine Kumpels Zigaretten verteilte.
 
     Neben Gustave, der gerade wieder seinen Duschnachbarn nervte, weil er ihm die Seife versteckte, war Clément. Clément war ein ausgesprochen schönes Exemplar. Groß und dunkelhaarig. Er hatte etwas mehr Haare auf der Brust als der Rest von uns, aber das störte mich nicht. Er war schon 24 Jahre und saugeil. Da er in Paris Architektur studierte, so hörte ich, hatte er mehrere Male einen Aufschub gewährt bekommen, bis sie ihm einen Riegel davorgeschoben haben und er trotzdem einrücken musste. Obwohl er nicht schwul war, so glaubte ich, so hatte er wahrscheinlich schon studentische Erfahrungen sammeln können, die Sex mit Männern auf jeden Fall miteinschloss.
 
     Kaltes Wasser. Wo bleibt das kalte Wasser!
 
     Sein Körper war einfach unglaublich. Er hatte breite Schultern und einen unheimlich strammen und festen Rücken – wie ein Felsen sah sein Oberkörper aus. Sein Hals war lang und sein Gesicht schmal und immer ließ er sich einen Drei-Tage-Bart stehen. Seine Augen waren hell und leuchteten und sein Lächeln war nie schelmisch sondern ehrlich. – Er suchte gerade seine Seife.
 
     Mehr kaltes Wasser, so bleibt es denn!!!???
 
     Wenn Clément mit mir sprach und das kam selten vor, außer bei Schießübungen, wenn er mir ein bisschen was zeigte, so sah ich immer auf seine Hände, die groß und kräftig waren. Und wenn ich jetzt von ihm in Unterhosen zu schwärmen begann, konnte man einen ganzen Fluss kaltes Wasser über mich ergießen, ich würde niemals wieder einen schlaffen Penis bekommen.
 
     MEHR KALTES WASSER!!!!!!!!!!!!!!
 
    
 
   Meistens war ich der Letzter, der die Duschen verließ, weil es einfach so schön war, Soldaten zu beobachten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nathan der Mutige und ich waren wieder auf dem Feld bei dem Bauern und der Bauer sagte mir, er habe schon mit dem Distrikt gesprochen.
 
     Ich fragte ihn, was er damit meine. Ich hatte zuerst geglaubt, dass er mich und Nathan gesehen hatte, wie wir draußen, vor seinem Hof noch eine qualmten, bevor wir zu ihm kamen. Aber das war es nicht.
 
     „Ich habe Ihren Rat angenommen!“
 
     „Meinen Rat!?“
 
     „Ja, Sie sagten mir, ich solle mit meinem Sohn reden und das werde ich auch. Ich werde heute noch abreisen, den 11:00 Zug nehmen und plötzlich vor seiner Haustür stehen und kitten, was zu kitten möglich ist. Sie haben mir das geraten.“
 
     „Ja, das klingt nach mir. Und was haben die Ihnen dann gesagt.“
 
     „Dass ihre Männer den Hof in er Zwischenzeit übernehmen werden.“
 
     „Oh, das ist ja eine gute Nachricht.“
 
     Der alte Mann grinste und Nathan lächelte auch – ein wenig.
 
     Wir erledigten das in der Hälfte der Zeit, in der der alte Mann wahrscheinlich zwei Tage gebraucht hatte. Nathan erzählte mir, dass er sich unglaublich gut fühle, weil er den anderen die Stirn geboten und mittlerweile schon Freude gefunden hatte. Irgendwie machte mich das traurig, weil ich dachte, dass wir Freunde wären.
 
     „Ich dachte, du hättest schon einen Freund – mich!“
 
     „Ja, das ist auch so, aber du bist anders, Noah!“, sagte er und ich wusste, dass er meine Homosexualität damit meinte. Mit: anders!
 
     „Ja, ich bin anders“, sagte ich vorlaut, „aber nur durch eine gute Mischung, kommt eine Clique erst richtig zustande. Wenn alle gleich wären, wäre die Welt ja fad.“
 
     „Ähm!“, das war‘s, was er sagte. Das war also der Dank dafür, dass ich mich für ihn eingesetzt und ihm geholfen hatte. Das war der Dank dafür, dass ich mich zu ihm hinsetzte, als ihn niemand leiden konnte. Der Dank dafür, dass er durch meine Hilfe Freunde im Stützpunkt fand.
 
     „Du musst tun, was du für richtig haltest“, sagte ich ihm und machte meine Arbeit.
 
     „Bist du jetzt beleidigt?“
 
     „Ach … ich und beleidigt? Gibt ja keinen Grund, ich bin ja anders.“ Ich schmollte und gab den Kühen ihr Heu zu fressen. Nathan stocherte mit seiner Mistgabel auch im Heu herum und legte das Heu in die Kolben.
 
     „Ich hab das nicht so gemeint“, sagte er nachdenklich.
 
     „Schon kapiert. Ich will darüber nicht mehr sprechen. Ich bin ja anders. Gefühle haben solche Leute wie ich nicht, nur du, nur du!“
 
     „Geh! Komm!“
 
     Ich ließ mich nicht beirren mit seinen kleinen Versuchen, mich umzustimmen, weil ich mich ärgerte. Ich und anders? Klar war ich anders, klar war ich nicht der tolle super Heterotyp, der jede Woche (oder jeden Tag) eine andere Frau flachlegte und sie dann hinter ihrem Rücken beschimpfte eine Schlampe zu sein. Gut, ‘ne Schlampe war ich auch, aber ich war ja anders. Also nicht beachtenswert.
 
     „Bist du noch immer böse!“
 
     „Nathan, hast es sehr gut im Leben.“
 
     „Warum?“, sagte mir der junge Soldat, der vom Leben und vom Verstecken keine Ahnung hatte.
 
     „Wenn du ein Mädchen scharf findest, dann redest du sie an und ihr geht miteinander aus, sofern sie dich auch scharf findet und sie mit dir ausgehen will. Wenn ich einen Jungen scharf finde und es passiert, das er mir näher kommt, dann kann ich nicht einfach wie du stolz meinen Fang zeigen. Ich muss es geheim halten, weil er vielleicht verheiratet ist, Kinder hat oder vor hat sich zu verheiraten und Kinder zu haben. Da kann ich nicht einfach in sein Leben pfuschen, ich muss auf Distanz gehen.
 
     Wir, die anders sind, haben es schwerer und du, der überhaupt nichts mit mir zu tun hat, du machst es mir auch nicht leichter.“
 
     „Ich verstehe“, sagte er, warf die Mistgabel weg und legte einen Arm um mich. „Hey, war nicht böse gemeint, du bist anders, das ist okay für mich, aber ich kenn das nicht. Ein bisschen hab ich von euch Schwulen schon gehört, aber eher so Matrosengeschichten und in großen Städten soll’s schon Discos geben, wo nur ihr euch treffen könnt.“
 
     „Ja, hab ich auch schon davon gehört, aber ich bin nie in die Stadt gegangen.“
 
     „Aber du hast es vor.“
 
     „Ich hab zuhause einen Freund, den ich liebe …“
 
     „Und was ist das Problem?“, fragte er und bei dem Wort „Liebe“ das ich in den Mund nahm, hatte er seine Hand, die um meine Schulter gelegt war, sofort weggenommen, als hätte ich verlautbart die Pest zu haben.
 
     „Er will heiraten oder muss sich verheiraten.“
 
     „Dann rate ich dir jetzt mal etwas.“
 
     „Was?“, fragte ich schlecht gelaunt. Was konnte mir Nathan der Mutige, der die halbe Zeit in seinem Bett in der Schlafkoje geweint hatte und dem ich Mut zusprach, damit er sich gegen die Soldaten endlich zur Wehr setzte, schon sagen?
 
     Wie sich herausstellte eine ganze Menge.
 
     „Also, ich hatte da einen Schulkollegen, ich bin mir nicht ganz so sicher, ob er schwul ist, aber ich denke schon. Der hat wie du auf einem Bauernhof gearbeitet, bei seinem Vater und der hat nach der Schule sofort seine Sachen gepackt und ist in die große Stadt gezogen. Ich denke, dass er dort glücklich geworden ist, zumindest hab ich ihn einmal in der Zeitung gesehen.“
 
     „In der Zeitung?“
 
     „Er ist so ‘n Model geworden, glaub ich.“
 
     „Model?“, fragte ich verständnislos, weil ich überhaupt nichts kapierte.
 
     „Ich will dir nur sagen, Noah, dass du ihm ähnlich siehst.“
 
     „Ich sehe einem Model ähnlich?“
 
     „Ja, siehst du. Deine schlanke und doch muskulöse Art. Du bist immer so lieb, nett und dein Blick ist meistens mysteriös, so wie bei den männlichen Models. Ich hab zwar noch nie eines kennengelernt, aber du bist so eines … denke ich … wie mein Schulkollege.“
 
     Und ich lachte. Ich schmiss die Mistgabel weg und umarmte Nathan den Mutigen, der wirklich Mut bewiesen hatte, mir so eine Geschichte und so ein Kompliment zu machen.
 
     „Schon gut, schon gut“, sagte er zu mir und ich konnte gar nicht aufhören, ihm danke zu sagen, für so ein nettes Kompliment.
 
     Dann allerdings kam der Bauer und fragte, was wir täten. Ich sagte ihm, dass wir Freundschaft geschlossen hätten.
 
     „Und da muss man den anderen umarmen?“, fragte der alte Bauer.
 
     „Ja“, sagte Nathan und ich nickte.
 
     „Die Jugend macht heute alles anders“, raunzte er.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach der Arbeit am Bauernhof fuhren wir zum Distrikt 3 zurück.
 
     Distrikt 3 war für mich ein einziges Rätsel. Die, die sie fickten, hatten mehr Freiheit als die anderen, die sich nicht ficken ließen. Mir schienen sie voll und ganz zu vertrauen. Ich durfte mit dem Auto hinausfahren, hatte mehr Pausen als die anderen und bekam auch mehr Informationen. So kam Offizier Louis zu mir, der mir nach einem Spieleabend einen geblasen hatte, und sagte mir, dass ich mich heute Nacht bereit machen müsste.
 
     Zuerst dachte ich, dass es etwas mit den drei Ausbildern zu tun hätte, dass diese wieder zurückgekommen wären, aber das war es nicht. Heute Nacht würde ein Spiel veranstaltet werden, „das Tradition besaß“, sagte er mir überschwänglich. Man würde einen Angriff simulieren.
 
     „Was wäre das Beste für mich?“, fragte ich und blickte ihn wie ein geschlagener Hund an.
 
     „Das Beste für dich wird sein, wenn du um Schlag 12:00 unter dem Bett liegst. Sei leise, sie kommen und stürmen nämlich die Schlafkoje. Dann, wenn sie alle gefangen genommen haben, kannst du deine Freunde befreien … und zwar alle!“
 
     Ich grinste. Eine Mörderaufgabe … und ich versuchte mein Glück!
 
    
 
   Am Abend nach dem Essen hatten wir Soldaten wieder frei, einige setzten sich an Tische und spielten Karten, andere gingen Laufen und machten Sport und wieder andere unterhielten sich einfach nur. Dann, als es Zeit war sich schlafen zu legen, wartete ich ab, bis alle im Raum wirklich leise waren und dann versuchte ich – so leise wie nur möglich – aus meinem Bett zu krallen und mich unter mein Bett zu legen.
 
     Die restlichen Stunden waren nicht sehr angenehmen. Auf harten Boden zu schlafen, war schrecklich und unangenehm. Aber ich machte schließlich die Augen zu und konnte ein wenig Schlaf finden.
 
     Um Schlag 12:00 Mitternacht ging ein Getöse los, als flögen Flugzeuge in unsere Schlafkoje. Schreiende Männer, wütende Blicke und ein paar junge Soldaten, die sich wehrten, wurden übel behandelt. Einige Male dachte ich, ich wäre von einem dieser vermummten Typen gesehen worden, doch ich irrte mich. Matt war ganz außer sich und glaubte, dass sie mit ihm einen Rudelbums veranstalten wollten, aber er irrte sich gewaltig. Sie wurden wirklich alle „nur“ gefangen genommen.
 
     Draußen waren Container aufgestellt worden, in die sie alle reingebracht wurden.
 
     Verdammt, dachte ich mir, jetzt soll es an mir liegen, die alle zu befreien?
 
     Als ich unter meinem Bett hervorkroch, meine Soldatenfreude draußen schreien und fluchen hörte, schlich zu den Duschräume und dort schlug ich ein Fenster ein, durch das ich nach draußen gelangte. Ich hörte schmerzverzerrte Geräusche, da meine Kollegen übel zugerichtet wurden. Hinter dem Dickicht lugte ich hindurch, um sie zu beobachten. Ich brauchte einen Plan und zwar schnell.
 
     „Einer fehlt!“, schrie jemand auf. Damit war wohl ich gemeint.
 
     „Wir müssen ihn finden“, hörte ich aus anderen Reihe und die jungen Soldaten, die in ihren Containern waren, horchten auf, weil sie sich fragten, wer wohl diese eine Person war, die fehlte und die man jetzt suchen wollte. Fuck, die hatten es auf mich abgesehen.
 
     In Windeseile stürmten sie nochmals die Schlafkoje. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie entdeckten, dass ich durch die Duschräume nach draußen gelangt war. So schlich ich mich zu einem der drei Container. Ein leises Wimmern hörte ich, weil einem die Hand gebrochen wurde, ein anderer verstauchte sich den Fuß und konnte nicht mehr richtig gehen. Sie schätzten die Situation richtig ein und verrieten mich nicht. Ihre Augen blickten voller Dankbarkeit durch den Container und sie hofften wahrscheinlich, dass ich keinen Fehler machte, um diese Aufgabe zu meistern. Ich musste mich beeilen, bevor der Suchtrupp, der nach mir geschickt wurde, wieder aus der Schlafkoje kam. Die Container wurden jedoch nur von einem Soldaten bewacht.
 
     Wir hatten bestimmte Griffe in der Ausbildung gelernt und diese musste ich jetzt umsetzen. Ich atmete ganz tief ein und ganz tief aus. Es half nichts. Ich hatte die Information bekommen und musste durchhalten. Ich hatte trainiert und war fähig das Gelernte anzuwenden. Für eine Sekunde griff ich mit meiner Hand auf meinen Mund und spürte die Küsse von Jules, die ich so gerne hatte, die ich so sehr mochte, den ich liebte.
 
     Verdammt!
 
     Und dann wusste ich, dass er es war, der mir die Kraft gab, diese Situation durchzustehen. Wenn es je eine Verbindung gegeben hatte, dann hatte ich sie jetzt gespürt. Und so machte ich mich auf, schlug dem vermummten Typen sein Gewehr aus der Hand und trat ihn mit Leibeskräften gegen den Bauch, das machte ihm nicht allzufiel aus. Das Gewehr flog ungünstig, aber ich versuchte mich so zu stellen, damit er es nicht sofort erreichen konnte. Er versuchte mich zu treten und ich trat zurück. Und bevor er seine Kollegen hörte, dass einer das Fenster in den Duschräumen eingeschlagen und daraus geflohen war, schlug ich ihn drei Mal in sein Gesicht bis er ohnmächtig umfiel. Dann zückte ich die Schlüssel, die er bei sich trug und befreite meine Kollegen aus den Containern. Diejenigen, die nichts abbekommen hatten, hatten eine Stinkwut und stürmten die Schlafkoje wie eine Horde wildgewordener Löwen. Sie brüllten, schrien und waren in der Überzahl, die restlichen, vermummten Typen zu bewältigen.
 
     Ich ging in die Knie, weil sie schwach wurden, weil ich nicht mehr stehen konnte und meine Kollegen hoben mich hoch, sie jubelten mir zu, sie befreit zu haben. Natürlich fragten sie mich, wie ich es geschafft hatte mich unter mein Bett zu begeben ohne von den Angreifern gesehen zu werden. Ich antwortete ihnen, dass es ein Reflex gewesen war, ich konnte nicht anders, als mich unter meinem Bett zu verstecken. Sie nahmen die Antwort hin und sie feierten mich die ganze Nacht lang. Für meine Leistungen bekam ich ein Abzeichen, das ich von nun an stolz zur Schau trug. Juhuuu.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   6.
 
   Knopflochgeschichten
 
    
 
    
 
   Matt war der Soldat, der sich den Fuß verstaucht hatte. Sie hatten ihm seinen Fuß mit einer gut riechenden Salbe eingeschmiert und den Fuß eingebunden. Er würde für 2 Wochen außer Gefecht sein. Eigentlich hätte man denken können, dass diese 2 Wochen für einen Soldaten Erholung pur zu bedeuten, weil man an dem regulären Alltag nicht teilnahm. Doch da Matt in Quartier 2 untergebracht worden war, der den Offizieren des Sanitäterbundes obliegte, konnte man sich vorstellen, dass diese Typen dort ebenso versuchten, den geilen Matt ins Bett zu bekommen. Matt aber blieb standhaft, er wehrte sich vehement und verlor keine Sekunde lang sein Antlitz. Aber in Frieden ließen sie ihn deshalb auch nicht.
 
     Ich besuchte ihn.
 
     „Hi Matt“, sagte ich und hatte ein bisschen Schokolade und eine Zeitung unter meinem Arm, die ich ihn überreichte.
 
     „Was willst du hier?“, fragte er und irgendwie fehlte er mir beim Duschen am Morgen, weil er, ich und Nathan der Mutige schon eine kleine Einheit gebildet hatten. – Auch wenn ich der Einzige von ihnen war, der diese Einheit erkannte.
 
     „Wird es nicht langsam Zeit, dass du mir eine Chance gibst?“
 
     „Eine Chance für was?“, fragte er und starrte auf seinen verbundenen Fuß.
 
     „Der Fuß heilt, Matt.“
 
     „Ja, der Fuß schon.“
 
     Ich sah ein, dass er einfach zu borniert war, um Freundschaft mit mir zu schließen. Dann stand auf und an der Tür drehte ich mich um. Sofort schnauzte er mich an und fragte mich, was denn noch sei und ich sagte ihm: „Ich wollte nur nett sein, aber anscheinend hast du das schon verlernt, nett zu sein.“ Dann drehte ich mich um und ging.
 
     „Warte!“, sagte er lauter und ich sah mit einem Auge wieder ins Krankenzimmer.
 
     Mit seiner Hand deutete er auf den Stuhl, was hieß, dass ich Platz nehmen sollte. Ich nahm Platz und er sagte: „Sorry, ich …“, er pustete in die Luft, „… bin nicht so, wie du!“
 
     „Und deswegen können wir keine Freunde sein?“
 
     „Was machst du, wenn wir draußen Übung haben und zusammen im Zelt schlafen? Hä, was machst du dann?“
 
     „Ich schlafe wahrscheinlich im Offizierszelt und nicht bei euch!“, ich grinste, weil ich mich echt schlagfertig verhalten hatte.
 
     „Ach …“, er wusste nichts darauf zu sagen. „Du würdest mir nicht an die Wäsche gehen?“
 
     „Ach Matt, du bist echt dumm“, sagte ich mit rollenden Augen, aber ich wollte ehrlich zu ihm sein. „Klar, finde ich dich geil, aber du bist ja nicht schwul, oder?“
 
     „Nein, bin ich nicht.“
 
     „Also, weswegen hat so ein großer Mann wie du Angst vor mir …“
 
     „Weil du anders bist.“
 
     Da war dieses Wort wieder, dass ich mir schon so oft gesagt hatte.
 
     „Den Satz kenne ich schon, den hat Nathan der Mutige schon zu mir gesagt.“
 
     „Ach, Nathan, der hat mir schon erzählt, dass du ihm Mut zugesprochen hast.“
 
     „Echt? Hat er wirklich?“
 
     „Ja, hat er. Aber mir kannst du keinen Mut zusprechen, weil ich Mut schon habe.“
 
     „Stimmt! Dir fehlt ein bisschen Grips im Hirn, davon scheinst du nicht viel zu haben.“
 
     „Hey, was erlaubst du dir? Ich bin verdammt schlau, so schlau, dass ich unterscheiden kann, was so ‘ne Schwuchtel von mir will und was nicht.“
 
     „Ja, genau, alle Schwuchteln dieser Welt wollen dich, Matt. Komm, sieh der Tatsache ins Auge, dass du hier ein verdammt schweres Leben hast. Gut, wir stecken hier in der Klemme und sind von ein paar fickgeilen Offizieren umgeben, aber das geht auch vorbei.“
 
     Er sah mich bitterböse an.
 
     „Weißt du, was du machen kannst?“ Seine Augen würden größer. „Du kannst die Situation hinzunehmen. Und sei nicht so engstirnig.“
 
     „Du Arschloch meinst, dass ich mich ficken lassen soll, niemals!“
 
     „Nein, selber Arschloch. Ich sage, du musst ihnen etwas anderes bieten. Wenn schon nicht dein Loch, so etwas anders, dann lassen sie dich in Ruhe.“
 
     „Aha!“, sagte Matt verwundert. Anscheinend hatte er daran wirklich noch nicht gedacht.
 
     „Wie?“, fragte er und in dem Augenblick wusste ich, dass das, was ich ihm gesagt habe, seine engstirnigen Gedanken ein wenig gelockert hatte.
 
     „In was bist du gut, was könnten sie gebrauchen?“
 
     „Mmm, also ich bin verdammt gut im Nähen?“
 
     Ich hab wirklich versucht nicht blöd zu gucken, aber ich glaube, es funktionierte nicht so gut.
 
     „Im Nähen?“
 
     „Ja, warum nicht? Mein Vater ist Schneider, er besitzt eine Schneiderei und ich kann im Schlaf Knöpfe annähen oder Kleidungsstücke flicken, ohne dass man merkt, dass sie geflickt wurden.“
 
     „Das ist auf jeden Fall ein Talent“, sagte ich voller Freude.
 
     „Matt, das nächste Mal, wenn sie dich wieder in eine Ecke drängen, sei kreativ!“
 
     „Das ist dein Rat, du verdammtes …“
 
     „SCHSCHT!“, sagte ich, „noch einmal ein Schimpfort gegen mich und ich sage im Offiziersquartier, dass du dich so auf einen dicken, fetten Schwanz im Arsch freust und nicht mehr länger warten kannst.“
 
     „Noah, wenn du das tust …“
 
     „Tue ich! Ich tue es, wenn du noch einmal ein Schimpfwort gegen mich verwendest.“ Ich war ziemlich überzeugend, denn Matt blickte auf seinen verbundenen Fuß und sagte dann: „Es tut mir leid. Aber was war nochmals dein Rat?“
 
     „Matt, du hast ein Talent und diese Typen hier laufen herum wie der letzte Dreck! Schau dir an mit was für Hemden die alle herumspringen, weil sie ihre Kleidung mittels Transporter von einem Ort zum nächsten gebracht wird, bis sie geflickt wird oder ein Knopf angenäht ist, vergehen oft Tage. Wenn da jemand wäre, der es gleich erledigen könnte, hättest du deine Ruhe vor ihnen …“
 
     „Und wie sollte ich das anstellen, sie das wissen zu lassen?“
 
     „SEI KREATIV!“
 
     Matt dankte mir, immerhin hatte er eine Chance gesehen, sich ein für alle Mal von diesen Typen freizukaufen, da sie ihn dann nicht wegen seines Arsches gebrauchen konnten, sondern wegen seines Talents und wer will schon ein Talent verlieren?  Männer zum Ficken gab es auf dem Stützpunkt genug! Und ich als Ihre Mätresse Numero uno stand an erster Stelle. Am liebsten hätte ich Matt erzählt, dass mich Nathan der Mutige Model genannt hatte, aber ich behielt es für mich.
 
     Dann genossen wir zusammen, die Schokolade, die ich ihm mitgebracht hatte, und bevor ich ging, umarmte ich Matt. Einfach so. Er wehrte sich anfangs natürlich, aber dann spürte ich wie er beide Hände um mich legte und er mich an sich drücke.
 
     „Gut!“, sagte ich.
 
     „Gut“, sagte er.
 
    
 
   *
 
    
 
   An den darauffolgenden Tagen musste Matt ein kreatives Erlebnis gehabt haben, denn einige Offiziere erzählten, dass ein Schneider auf dem Stützpunkt sei, der alles nähen und flicken konnte. Ich war erstaunt, wie gut Matt meinen Rat umgesetzt hatte und es klappte. Die Typen gaben ihm haufenweise Arbeit und er hatte genug zu tun, diese Knöpfe an Hemden und Hosen wieder anzunähen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   7.
 
   Nehmt mich!
 
    
 
    
 
   Eines Tages aber, wo man schon fast vergessen hatte, dass wir auf einem Distrikt waren, durch das wir von der Außenwelt abgeschnitten waren, bekam ich doch einen Brief von Jules. Er wurde mir bereits geöffnet überreicht:
 
    
 
   Leber Noah!
 
   Ich weiß, du hast geschrieben, dass ich dir nicht schreiben sollte, aber ich habe dir eine wichtige Nachricht zu überbringen. Ich werde heiraten. Ja, es ist soweit, Sportsfreund.
 
   Meine Eltern und meine Verlobte haben mich dazu gedrängt und ich weiß nicht, wie ich diese Tage, diese Monate ohne dich überstehen sollten. Du bist etwas ganz Besonders in meinem Leben, vergiss das nicht.
 
   Eigentlich sollte eine Hochzeit, ein Tag sein, an dem man glücklich ist, an den man sich ewig erinnern möchte und deshalb wünsche ich dir, dass du solche Tage bis an dein Lebensende erlebst.
 
   Wenn wir uns wiedersehen, bin ich bereits verheiratet, es wird komisch sein, aber es muss sich für uns nichts ändern.
 
    
 
   Alles Gute
 
   Dein
 
   Jules
 
    
 
   Ich hielt den Brief in meiner Hand und zerdrückte ihn.
 
     Nichts sollte sie für uns ändern? Er würde verheiratet sein, wenn ich wieder zuhause wäre.
 
     Verdammt!
 
     Hatte sich Jules also hinreißen und entmutigen lassen. Aber was hatte ich auch erwartet? Dass er auf mich wartete, bis ich wieder von diesem scheiß Stützpunkt nachhause käme? Wie lange hätten wir noch so weitermachen können, ohne dass es jemand gemerkt hätte? Wie lange? Ein, zwei, drei Monate oder vielleicht ein Jahr? Und dann?
 
     Mir kamen Tränen und ich musste sie verbergen, ich musste stark sein und mir das einreden, was ich Nathan riet. Ich musste kreativ sein wie ich Matt erklärte, um seine Wünsche zu erreichen. Ich stand auf und lief in die Toilette. Dort traf man sich zum Heulen.
 
     Ich hatte nichts mehr, was mich am Leben hielt. Mein Jules würde diese schreckliche Bauerntochter heiraten und ewig an seiner Seite sein und ich, ich musste es tolerieren, ob ich wollte oder nicht. Scheiße. Einfach scheiße, wenn man jemanden nicht loslassen kann.
 
     Es klopfte an der Tür.
 
     „Es geht mir gut!“, sagte ich verweint.
 
     „Es geht dir nicht gut“, sagte die Stimme und es war Matts Stimme.
 
     „Mach dir Tür auf“, sagte er und langsam glaubte ich, dass sich vieles auf den Toiletten in Kasernen abspielte. Ich öffnete die Tür und Matt kam herein. Ich saß auf der Toilettenschüssel und Matt sagte: „Was ist?“
 
     Er holte zwei Zigaretten aus seinem Hemd hervor und ich nahm eine und wir rauchten. Scheiße, tat das gut.
 
     „Jules heiratet, er muss, es gibt keine Chance für uns.“
 
     Matt kniete sich vor mich hin und sagte: „Hast du mir nicht beigebracht, kreativ zu sein?“
 
     „Scheiß auf die Kreativität, ich bin hier gefangen, wie soll ich kreativ sei, wenn ich hier bin und Jules weit, weit weg ist ohne mich …“
 
     Mir kamen wieder die Tränen und es klopfte wieder. Vor Schreck ging Matt von der Hocke hoch und ich sagte: „Herein!“, bitterböse Blicke von Matt.
 
     Es war Nathan der Mutige.
 
     „Hi, was ist los?“, fragte er und er sah mich und Matt erstaunt an. „Wollt ihr ungestört sein?“, fragte er grinsend, und Matt und ich blickten ihn grimmig an und rauchten weiter.
 
     „Hast auch ‘ne Kippe für mich?“
 
     Matt reichte Nathan eine und ich erzählte meine Geschichte, dass ich Jules lieben würde, dass er alles für mich wäre und ich wäre hier und alleine … Beide Jungs knieten sich zu mir hin und sagten, dass ich nicht alleine wäre, sie seien für mich da.
 
     „Ach, jetzt auf einmal?“
 
     Matt sagte, dass er erkannt habe, dass Schwule ziemlich kreativ waren und Nathan meinte, dass er nie geglaubt habe, wie mutig Schwule seien, gleich alleine den Stützpunkt zu retten.
 
     Ich lachte ein wenig und nachdem wir die Zigarette fertig geraucht hatten, sagte Nathan: „Und, das sag ich jetzt nur euch … wenn ich schwul wäre, dann würde ich dich echt mögen, Noah!“
 
     Ich grinste und sagte: „Krieg ich einen Kuss?“
 
     „Übertreiben wir es nicht“, sagte Nathan und wir lachten und blickten uns doof in den Spiegeln auf den Toiletten an.
 
    
 
   *
 
    
 
   An diesem Tag hatte es geregnet, als würde der Himmel wissen, dass ich um meinen Jules weinte, so weinte er mit mir. Ganz anders, als die anderen Tage davor, verstand ich nicht, wie mir das alles nur passieren konnte und dass ich mich selbst in dieser ganzen Zeit völlig vergessen hatte. Mein Augenmerkt galt hier den anderen, ich hatte dafür gesorgt, dass es anderen gut ginge, dass sie sich einfügten und hatte voll auf mich vergessen. Aber was sollte ich tun, damit es mir besser ging?
 
     Manchmal kommt Glück im Unglück. Es war mitten in der Nacht, als unsere Schlafkoje wieder unsanft geweckt wurde. Mir war sogar vom vielen Heulen schlecht geworden und hätte am liebsten eine Kopfschmerztablette mir bringen lassen, aber dafür war es zu spät.
 
     Drei altbekannte Männer, die uns die erste Nacht auf L’ombarte Dunè gehörig in Angst und Schrecken versetzte hatten, traten ein und waren grimmiger gestimmt als jemals zuvor.
 
     „Mit uns habt ihr nicht gerechnet, oder?“, schrien sie. Alle lagen in ihren Betten und niemand stand auf, um seinen Penis zu zeigen.
 
     „Schwänze zeigen“, schrie eine, es war der Unteroffizier Bon. Er hatte lüsterne Blicke wie ein Stier, der ein rotes Tuch sah. Unteroffizier Adam grinste wie ein Wolf, der darauf wartete Fleisch zu reißen und  Unteroffizier Bacon leckte sich die Lippen beim Anblick von uns Soldaten.
 
     Nathan der Mutige stand auf, aber er zog sich nicht aus, sondern hielt ein Messer in der Hand: „Ich töte jeden, der mich beim Schlafen stört.“
 
      Adams Grinsen schwand und auch Bacon war von dem Messer, das er sah, nicht gerade begeistert.
 
     Auf einmal standen mehrere Boys auf. Vielleicht dachten sie, das die anderen wenigstens so klug wären, sich ihnen hinzugeben, aber etwas ganz anderes geschah: Sie fletschten ebenso ihre Zähne, sie zeigten Mut und Kreativität sich nicht ergeben zu wollen. Ein paar hatten unter ihren Betten Schlagstöcke und anderes Werkzeug gebunkert. „Wir töten, wenn uns einer angreift“, sagten sie und ein paar Blicke fielen auf mich. Ich stand auf, zog mich aus und sagte: „Jungs, die Aufregung ist umsonst, die wollen mich!“ Ich grinste und Bon schupfte mich mit einem Ruck in die Ecke. Das würde blaue Flecken an den Schultern und an den Hüften geben, dachte ich mir.
 
     „Wir wollen entscheiden, wen wir hier ficken. Und wenn wir einen aussuchen wollen, dann tun wir das“, sagte Bon zu mir.
 
     Auf einmal sah ich, dass Gustave die Tür zur Koje verschloss. Er hatte ebenso einen Schlagstock in der Hand und schlug damit auf seine Handfläche. In dieser Sekunde zogen die drei Unteroffiziere ihre Pistolen, die sie dabei hatten und Bacon sagte: „Wenn einer von euch uns zu nahe kommt, dann drücken wir ab, wir schießen.“
 
     Und Clément sagte: „Und wenn einer von euch uns zu nahe kommt – egal wer“, und er sah mich dabei ein, „den machen WIR kalt.“
 
     Die Unteroffiziere traten den Rückzug an. Gustave entfernte sich von der Tür und die Unteroffiziere gingen mit gezückten und erhobenen Pistolen, die sie auf uns richteten, nach draußen.
 
     Mein Herz hüpfte in meiner Brust, ich glaube, es würde jeden Augenblick zerspringen. Scheiße.
 
     Clément kam zu mir und streckte mir seine Hand aus: „Nett, dass du dich für uns geopfert hättest, danke. Du hättest es schon wieder getan – für uns!“
 
     Ich blickte verschlagen zu Boden, denn ich wollte nicht sagen, dass ich es gerne gemacht hätte, deshalb sagte ich: „Wir sind doch ein Team!“
 
     Irgendwie gebrauchte ich diesen falschen Trugschluss von ihm, um mich vor ihnen reinzuwaschen. Denn eigentlich war ich ja nur traurig gewesen und wollte meine Traurigkeit durch meine Geilheit weggefickt wissen.
 
     Gustave war voll erstaunt: „Du hättest dich von den drei Landeiern nageln lassen, Fuck, du hast echt Mut und deine Fotze haltet echt was aus!“
 
     Ich grinste und sagte – wieder zu meiner Verteidigung: „Wisst ihr, beim ersten Mal haben sie mir Alkohol gegeben, soviel ich trinken konnte und dann haben sie um mich gekämpft. Es ist nichts passiert und die paar anderen Male, als die Offiziere ein bisschen was von mir wollten, da hab ich einfach meinen Penis gezeigt und die waren zufrieden damit, ein bisschen geleckt an Eichel und Hodensack haben sie, und dann durfte ich wieder gehen.
 
     „Jeder hat so eine Talente“, sagte Matt – ein bisschen stolz.
 
     „Ja“, sagte Gustave, die hat ein jeder.
 
     Dann packten wir alle unsere – NEIN WAS IHR SCHON WIEDER DENKT – geheimen Vorräte an Schokolade und Zigaretten aus. Wir setzten uns, zündeten Kerzen an – weil das Licht nicht mehr funktionierte, das hatten sie uns wieder abgedreht – und tratschten. Jeder von uns hatte eine Lebensgeschichte und unsere Zusammenhalt, gegen die Unteroffiziere vorzugehen, machte uns zu einer verdammt starken Truppe.
 
     Einer packte eine Flasche Rum aus und wir wussten nicht, wie er es geschafft hatte, diese Flasche billigen Fusels in die Schlafkoje zu schmuggeln, denn Alkohol unter den Soldaten war strikt verboten; aber ich konnte mir vorstellen, wie oder von wem er den Alkohol bekommen hatte und da die Zeiten von den Unteroffizieren offiziell zu Ende war, konnte er seinen Alkohol mit uns teilen. Und jeder konnte einen Schluck von der Flasche nehmen. Das Zeug brannte die Kehle hinunter und schmeckte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   8.
 
   Dunkle Küsse
 
    
 
    
 
   Die folgenden Tage vergingen ziemlich schnell, weil man seine Freunde kannte. Wir alle waren ein Haufen geworden, der sich für jeden einsetzte. Wenn einmal Matt keine Zeit zum Knöpfe annähen hatte, bunkerten wir für ihn die Kleidung und schrieben Zettel für wen und bis wann der der Knopf angenäht sein müsste. Gustave konnte gut Geschichten erzählen und so baten wir ihn, jeden Abend einen Schwank aus seinem Leben zu erzählen. Clément hatte die schönsten Bauchmuskeln, dass wir ihn baten, er möge doch zeigen, wie man so schöne Bauchmuskeln bekäme. Aus Nathan dem Mutigen wurde Nathan der Tapfere. Er bewies den größten Mut von allen.
 
     „Steht einfach auf und zeigt den Unteroffizieren die Stirn, so tapfer“, hörte man die jungen Soldaten über ihn sprechen. „Sagte er doch glatt, dass er jeden einzelnen töten würde, der ihm beim Schlaf störe, so tapfer, s tapfer.“ Nathan war ein Held.
 
    
 
   Als Nathan und ich zum Nachtrupp abkommandiert waren, saßen wir draußen und hielten uns mit Kaffee und langweiligen Geschichten wach. Wir waren in einem kleinen Häuschen und wenn die Ablöse, die aus Gustave und Clément bestand, kam, mussten wir losgehen und eine Runde um das Gelände machen.
 
     Ich hasste es, eine Runde zu drehen, nicht weil ich Angst vor der Dunkelheit hatte, sondern weil ich Angst hatte im Stehen einzuschlafen. Bei der nächsten Ablöse, sagte mir Nathan, hätte er mir etwas wichtige zu sagen. So wartete ich gespannt und als die Ablöse kam, startete ich los, hinter mir Nathan, der sagte, dass er nicht nachkommen könne, wenn ich so schnell liefe.
 
     „Was willst du mir sagen?“, fragte ich neugierig, dass auf das Geschenk seiner Eltern wartete.
 
     „Bald haben wir es geschafft, nicht?“
 
     „Du meinst, unseren Dienst hier?“
 
     „Ja, genau, das meine ich und irgendwie habe ich mir gedacht, ist es eigenartig, dass ich mich so gut mit dir verstehe.“
 
     Es konnte doch nicht sein, dass Nathan der Meinung war, schwul zu sein, aber ich sagte nichts, verzog nicht mein Gesicht, sondern leuchtete mit der Taschenlampe den Weg aus, damit wir nicht plötzlich über ein Loch stolperten.
 
     „Und ich dachte, ich würde wahrscheinlich nie mehr die Gelegenheit dazu haben, jemanden zu berühren. Ich meine, wer sollte es denn wen erzählen, dass ich dich geküsst habe?“
 
     Sprachlosigkeit.
 
     Paus.
 
     Träumte ich?
 
     „Du willst mich küssen?“, ich halluzinierte, dachte ich, ganz eindeutig.
 
     „Nathan, weißt du eigentlich, was du da gerade sagst?“
 
     „Ja, ich habe es mir lange überlegt und ich denke, dass ich dich gerne küssen möchte, ich würde gerne wissen, wie das ist, einen Mann zu küssen.“
 
     „Na dann, hier bin ich. Bediene dich!“
 
     „Einfach so, denkst du dir nichts dabei?“, fragte er mich und ich konnte es nicht abwarten, seine Lippen auf die meinigen zu spüren. Küsste er gleich wie Jules, der wahrscheinlich zuhause mit seinem Schwanz kämpfte, der nicht steif wurde, um seine Ehefrau zu vögeln.
 
     „Doch, ich denke mir was dabei und ich hoffe du auch!“
 
     Nathan bat die Taschenlampe abzuschalten, weil sie ihm den Reiz nachm. Ich tat wie mir befohlen wurde und wartete ab. Jede kleinste Bewegung versuchte ich aufzufangen. Es war die schützende Nacht um uns herum, ein paar Glühwürmchen und unheimliche Geräusche, die aus dem nahegelegenen Wald kamen, die der Situation die besondere Note verpasste. Dann. Plötzlich. Sein. Mund. Auf. Dem. Meinigen.
 
     Nathan hatte einen zärtlichen Mund, sehr lustvoll, sehr lieb und ich versuchte nicht zu schnell seinen Kuss zu erwidern. Dann plötzlich spürte ich seine Hand hinter meinem Kopf, wir küssten uns inniger, hörten nicht mehr auf damit. Es war herrlich. Einzigartig. So voller Unschuld berührten sich unsere Lippen, die langsam nach mehr gierten.
 
     „Regt sich was in deiner Hose?“, fragte ich.
 
     „Ja! Was heißt das jetzt?“
 
     Was sollte ich diesem jungen Soldaten nur sagen? Ich war nicht Nathan der Weise, das sollte doch er sein, aber er erwartete von mir eine Antwort, eine Erklärung, die beinhaltete, dass er nicht schwul sei, obwohl er einen Steifen in seiner Hose hatte: „Nathan, du kannst eine Erfahrung machen und sie als gut oder schlecht in deine unterste Schublade hineinlegen und absperren. Das liegt ganz bei dir.“
 
     „Und wenn ich ein nettes Mädchen finde, das mich auch mag?“
 
     „Dann lässt du diese Geschichte in deiner untersten Schublade, sollte sie von Zeit zu Zeit herauskommen, siehst du dich satt an ihr und verschließt sie wieder – es geht nur so im Leben. Alles haben zu wollen – und das immer und sofort und jetztgleich – ist nicht möglich! Entscheide dich und sei stolz auf deine Entscheidung.“
 
     „Ich möchte dich küssen.“
 
     Wir küssten uns, ganz innig und legten uns dann auf den Boden, in den Graben, wo das Gras weich war. Er berührte mich und streichelte meine Brustwarzen, ganz so als wäre ich eine Frau, das fand ich komisch. Seine Hände spielten mit meinem Oberkörper, es gefiel ihm, Muskeln zu berühren und dass ich nicht weich war, sondern hart. Er lag über mich und berührte immer mein Gesicht, dass er Monate lang gesehen hatte. Da ich ihn nicht zu etwas drängen wollte, er sollte solange brauchen und so lange das tun, was er wollte, hielten meine Hände nur seine Schultern. Nathan aber wollte an diesem Abend mehr, er ließ langsam seine Hände zu meiner Hose hinuntergleiten und spürte die harte Beule. Dann öffnete er den Hosenstall (dabei half ich ihm) und dann wichste er langsam meinen langen Schwanz.
 
     „Soll ich, wirklich?“, fragte er mich.
 
     „Du meinst, ihn in den Mund nehmen?“
 
     „Ja, genau!“
 
     „Nathan, ein Versuch ist es wert“, sagte ich und ich wusste, dass es ziemlich eigennützig klang, weil es das auch war. Ich war so geil und wollte seine Zunge auf meinem Schwanz spüren und als er meine Eichel zwischen seine Blaslippen auf und ab bewegte, hätte ich eine Opernarie singen können. Es gefiel ihm und ich fragte mich, wie er damit umgehen würde, wenn wir den Stützpunkt verließen. Aber noch konnte ich diese Erfahrung genießen. Dann drehte er mich um … er wollte mich von ihnen nehmen, weil er sagte, dass er diese Erfahrung machen wollte. Ich ließ es mit mir machen. Da er aber noch immer glaubte heterosexuell zu sein, das erkannte ich und dieses Erlebnis als schnelle Erfahrung abtun wollte, versuchte ich ihn immer zu bremsen, wenn er zu schnell voranschritt.
 
     Er stopfte sein Glied in mich hinein, als würde er eine Gans stopfen. Beinahe als ginge es um einen Sport, den er gewinnen wollte.
 
     „Ist er zu dick für dich?“
 
     „Ja“, sagte ich, „er ist sehr dick“, und er fickte mich ordentlich durch, weil er das konnte, weil er es wollte. Aber am schönsten fand ich es, wenn er mich in seinen starken Armen fest hielt. Nathan war so tapfer, das ließ ich ihn in jeder Sekunde wissen, in der wir zusammen verbunden waren. Und das Wunder war, dass er mich dann in der Missionarsstellung nahm. Er wollte mir gegenüber sein, mich küssen, mir in der Dunkelheit in die Augen schauen – so gut es ging. Und als er kam, küssten wir uns innig und ich kam auch, weil ich so innig geküsst wurde.
 
     Voller Schweiß lag er auf mir und küsste meine Brust. „Wegschließen, ich muss es wegschließen“, sagte er.
 
     „Das tust du ganz von allein … vertrau mir“, sagte ich wieder, weil ich befriedigt war und einen Augenblick lang vergessen konnte und glücklich war.
 
     Ich denke, dass Nathan mir vertraute, denn er sprach nicht mehr davon, nie wieder … und wir blieben Freunde mit einem besonderen Erlebnis, das nur er und ich miteinander teilten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   9.
 
   Norden, Süden
 
    
 
    
 
   Die Tage auf L‘omparte Dunè vergingen und mit diesen Tagen verging auch unsere Zeit auf dem Distrikt 3. Irgendwann, es war ein Samstag gewesen, da war uns bewusst, dass es der letzte Tag war. Man sprach schon vorher tagelang davon, bald ein Ende zu sehen, bald nicht mehr hier sein zu müssen und obwohl es eine schreckliche Zeit gewesen war, war es doch unsere Zeit geworden, die wir gemeinsam – als Einheit – hier verbracht hatten.
 
     Jeder nahm unterschiedliche Dinge mit nachhause, viele neue Erfahrungen und vieles war sicherlich nicht so gelaufen, wie man es sich erhofft hatte, aber man war zusammen und hielt zusammen. Geteiltes Leid war halbes Leid.
 
     In der letzten Nacht ließen wir so richtig die Sau raus mit Musik und Alkohol. Ein paar von uns tauschen Adressen und Telefonnummern aus. Einige bekamen demnächst ihre Handys wieder zurück, die sie sehr lange nicht mehr in den Händen gehalten hatten. Ich besaß nicht einmal ein Handy, also konnte ich auch keine Nummern austauschen.
 
     Ziemlich spät, wahrscheinlich war es schon kurz vor Morgengrauen, standen wir auf, ohne große Sportübungen aber mit einem ziemlichen Kater. Das Frühstück war an diesem Tag ein wenig besser, es gab nämlich frisches Obst, was es vorher noch nie gegeben hatte und draußen rollte langsam ein Bus ein, der uns zuerst zu Distrikt 1 bringen würde, wo wir unsere Sachen, die wir mitgenommen hatte, wiederbekämen und dann ging es ab nachhause.
 
     Gustave erzählte mir, dass er sein Studium an der Sorbonne für Bodenkultur wiederaufnahm, er und Clément waren die besten Freunde geworden und würden sich zusammen eine Wohnung suchen. Ich lachte, weil ich mir schon dachte, was die wirklich vorhatten.
 
     Nathan sagte mir, dass er sich auf seine Familie freute, auf seine Verwandten, ja sogar auf seinen Onkel mit seinem Hof, den er bestimmt übernehmen werde, weil er Spaß an Landarbeiten hatte, das hätte er durch die Arbeiten auf dem Hof des alten Mannes erkannt.
 
     Wir nannten den Bauern immer Der alte Mann auf seinem Hof, das erinnerte uns an die Geschichte Hemingways der Der alte Mann und das Meer.
 
     Matt saß im Bus neben mir und sprach nicht viel, er sagte nur, dass er sich wünschte, ich würde in die Stadt ziehen und das machen, was ich am besten konnte. Ich lachte und sagte: „Schön sein?“
 
     Er grinste und nickte, aber er wollte es nicht aussprechen, es wäre ja unmännlich gewesen, einem anderen Mann ein Kompliment über sein Äußeres zu machen.
 
     An einem weiteren Busbahnhof, der zwei Richtungen zu bieten hatte, eine nach Norden und eine nach Süden, trennten sich schließlich unsere Wege.
 
     „Also“, sagte Matt, das warst …“
 
     „Muss es das gewesen sein?“, fragte ich und er nickte.
 
     „Ja, Noah, das muss es. Aber du sollst wissen, dass ich dankbar bin, dass ich dich kennengelernt habe.“
 
     „Was wirst du machen, jetzt, da alles vorbei ist?“
 
     „Ich? Ich werde Schneider, ich werde bei meinem Vater einsteigen und der beste Schneider werden, den die Welt je gesehen hat.“
 
     „Geil!“
 
     „Ja? Meinst du?“
 
     „Das meine ich!“, sagte ich, obwohl ich mir eigentlich dachte, dass das Schneidern von Kleidern schon etwas Homosexuelles hatte, aber in Klischees zu denken, hat im Leben noch nie jemanden weitergebracht. Wichtig war nur, dass wir im Guten auseinander gingen und dass wir gemeinsam etwas erlebten.
 
     „Denen haben wir es ordentlich gezeigt, oder?“, sagte er lächelnd und trat einen kleinen Stein von links nach rechts.
 
     „Ja, die werden noch an uns denken!“, grinste ich und konnte nicht glauben, Abschied nehmen zu müssen.
 
     Wir lachten ein letztes Mal gemeinsam, dann trennten sich unsere Wege in Norden und Süden.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Ankunft an der Haltestation in meinem Dorf war sehr lieb von meinen Eltern und meinen Geschwistern vorbereitet worden. Sie umarmten mich und meinten, ich hätte Muskeln bekommen und meine Mutter wollte wissen, ob ich Hunger habe. Ich nickte entsetzlich stark und sie kochte mir zuhause eine Suppe. Ich erzählte meinen Geschwistern, dass die Erfahrung ziemlich beeindrucken gewesen wäre, aber sie sollten sich für den Zivildienst entscheiden. Mein Vater wollte davon überhaupt nicht wissen, und als ich ihn fragte, auf welcher Station er war, so meinte er, dass er sich daran nicht mehr erinnern könnte.
 
     „Aber ich bin zum Mann geworden, nicht Papà?“
 
     „Ja, das bist du und du kannst dich jetzt entscheiden, für alles … denke ich!“ Und er sah mich mit gütigen Augen an.
 
     Ich entschied mich sofort, zu Jules zu fahren, um ihm von meiner Rückkehr zu überzeugen. Ich begrüßte die Leute auf dem Hof der Leclercs, besonders Jules und seine Ehefrau, die meinte, schon viel von mir gehört zu haben. Dabei lachte ich sie an und hoffte inständig, dass es nur Anständiges gewesen war. Die Leclercs waren stolz auf mich, die Armee gut überstanden zu haben und sagte mir, dass meine Eltern sicherlich froh wären, dass ich wieder zurück sei. Ich nickte, da es stimmte.
 
     Jules grinste mich immerfort an und hatte Tränen in den Augen. Es war seine Sache, dachte ich mir, in Lüge zu leben, in Lüge zu bleiben und andere Menschen dadurch unglücklich zu machen.
 
     Draußen vor dem Hof, im Schutze der Dunkelheit wollte er spazieren gehen, seinen Eltern und seiner Ehefrau sagte er, dass er nur über alte Zeiten reden wollte. Als wir dann draußen waren, fiel er beinahe über mich her.
 
     „Ich kann nicht warten, ich muss dich fi…“, sagte er, aber ich zog mich zurück.
 
     „Nein, Jules … warte!“
 
     „Warum? Hast du einen anderen?“, fragte er mich und drückte mich gegen die Hausmauer.
 
     „Nein“, sagte ich schwer Luft holend, „du erdrückst mich, Jules!“
 
     „Warum dann, warum?“, wollte er wissen und ich sagte ihm, dass es richtig sein müsste.
 
     „Was meinst du mit richtig?“, fragte er angewidert, das merkte ich, weil er sich auf einen schnellen Fick gefreut hatte. Und das war ich: ein schneller Fick nicht mehr. Jules war ein trauriges Abbild eines Mannes, der alles haben wollte: Frau, Kind, zufriedene Eltern, gute Nachbarschaft und mich zum Ficken. Aber als Mann hatte man Entscheidungen zu treffen, die zwar das Leben beeinflussen konnte, aber dafür ehrlich war.
 
     „Geh mit mir in die Stadt, leben wir zusammen. Machen wir unser eigenes Ding, du und ich … lassen wir diese Welt hinter uns, wir lieben uns doch …“
 
     „Bist du verrückt geworden. Ich bin verheiratet und werde meine Frau nicht verlassen, nicht für dich jedenfalls.“
 
     „Was ist hier los?“, fragte sein Vater, der wie ein Nachtgespenst um die Ecke gebogen kam. „Ich dachte, Noah, du wärst schon nachhause gegangen?“
 
     „Bin gerade dabei gewesen, wir haben eine kleine Meinungsverschiedenheit!“, sagte ich zu Jules Papà und Jules ließ mich los.
 
     „Diese Meinungsverschiedenheit ist hiermit beendet“, sagte Jules und ging mit seinem Papà wieder ins Haus zurück.
 
     Ich war frei, frei alles zu tun, was ich wollte, neu anzufangen, neu zu leben. Diese Welt kennenzulernen.
 
     Verdammt! War das ein geiles Gefühl.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Prolog
 
   Die Zahlen am Ziffernblatt
 
    
 
    
 
   01:00 Ich wurde am 8 Dezember 1978 in Brènoir (südliches Frankreich) geboren.
 
    
 
   02:00 Ich erinnere mich nicht mehr so genau an meine Kindheit. Ich hatte das, was man eine Landkindheit nannte, mit vielen Heuarbeiten, Reparaturen an Haus und Garten und vielen Tieren, die es galt zu versorgen.
 
    
 
   03:00 Ich besuchte die Volksschule.
 
    
 
   04:00 Besuch der Hauptschule.
 
    
 
   05:00: Das 9te Schuljahr wurde in einer höheren Schule für technisch Begabte absolviert.
 
    
 
   06:00 Die Arbeit auf dem Bauernhof meines Vaters.
 
    
 
   07:00 Eintritt in die Kaserne L’omparte Dunè (mit allen Höhen und Tiefen).
 
    
 
   08:00 Umzug in die Stadt, und Beginn mit dem modeling.
 
    
 
   09:00 Erster Freund, erstes Haus. Matt wurde Creativ-Director eines sehr bekannten Modelabels und kleidete mich für diverse Shows ein.
 
    
 
   10:00 Ich habe einen sehr lieben Freund kennengelernt, Ben, sein Name, der ein unglaublich guter Küsse ist und wir haben uns gegenseitig ein Versprechen gegeben: Wir haben „ja“ gesagt. Verpartnerung.
 
    
 
   11:00 Entpartnerung, weil Freund mich beschissen hat.
 
    
 
   12:00 Neuer Freund, diesmal mit dem Namen Chris. Aber mit dem „ja-sagen“ lass ich mir ab jetzt ein bisschen mehr Zeit. Beendigung der Modelkarriere. Ich habe mit meinem Freund ein großes Landstück gekauft, das von uns verwaltet wird. Chris beim Holzhacken zuzusehen ist einfach göttlich.
 
    
 
   13.00 Großer Skandal um sexuelle Belästigung an einem Stützpunkt. Da dieser Eklat das Land erschütterte, schrieb ich ein Buch dazu: In The Army Now, große Erfolge und Preise.
 
    
 
   14:00 Mein erster Freund, Jules, der nicht mir in die Stadt gezogen ist, wurde letzten Endes von seiner Frau verlassen. Er hatte ihr zwei Kinder schenken können, die aber bei ihr leben. Seine Eltern und seine Frau sind von ihm sehr enttäuscht, dass er seine Homosexualität so lange geheim gehalten hat. Er wollte zurück zu mir – ich hab ihm zum Teufel geschickt
 
    
 
   15:00 Einige Zahlen auf dem Ziffernblatt der Zeit sind noch leer, weil vieles noch vor mir liegt! Erinnerungen nutzen sich nicht ab, sooft man sie auch wachruft. – Wieder so ein schöner Spruch.
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   Werkverzeichnis des Autors
 
    
 
    
 
   OLIVER UND KEVIN
 
   Diese kurze Geschichte lässt intime Einblicke in die Welt zweier homosexueller Männer zu, die im fortgeschrittenen Alter jenseits der Jugendlichkeit leben. Sie leben zusammen, sie leben gemeinsam, sie leben miteinander und können nicht ohne einander … weil es Liebe ist.
 
    
 
   „Eine berührende, kurze Geschichte über das Leben jenseits der Jugendjahre.“
 
   „Ein bisschen verträumt, ein bisschen traurig und doch wunderschön.“
 
    
 
    
 
   DAS HAUS IN DER EVE-STREET
 
   Diese Kurzgeschichte behandelt die Aufzeichnungen eines jungen Mannes aus dem Jahre 1900, der bei der Familie Goodsen in New Hampshire Arbeit findet. Des Nachts geschehen dort seltsame Dinge. Der Hausherr sucht sich aus den Hausdienern und Angestellten Männer aus, die er für seine Gelüste missbraucht, dafür zahlt er hohe Summen an Schweigegeld. Aber eines Nachts scheint keine Summe groß genug zu sein …
 
    
 
   „Eine Kurzgeschichte, die die wichtigsten, spannendsten und knallhärtesten Szenen beschreibt.“
 
   „Diese Story rührt die Herzen.“
 
    
 
    
 
   COUNT DOWN
 
   Bastian ist ein Familienvater und Astronaut. Er übt den Beruf aus, den sich millionen junger Männer erträumen. Und ein paar Monate vor seinem ersten Flug ins All, vertraut er seiner Frau an, dass er sich schon sehr lange in Steve, einen jungen Soldaten, den er auf dem Stützpunkt kennenlernte, verliebt hat. Steve und Bastian sind ein Liebespaar.
 
    
 
   Doch eine Nacht bevor es in die Lüfte geht, um die Erde von oben zu sehen, quälen Bastian merkwürdige Fragen, Erinnerungen und Träume …
 
    
 
   „Eine traurig-schöne Geschichte zwischen zwei Liebenden.“
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